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Dieses Buch ist meinem Ehemann Felix

und meinen Eltern gewidmet, die mich

stets unterstützt haben, und natürlich

dem wunderschönen Städtchen Zons,

welches mich inspiriert hat.
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I
Gegenwart


»Wenn du traurig bist, dann sieh hinauf zu den Sternen, schließ die Augen und sie werden dir eine Geschichte erzählen. Sie werden dich trösten, dich mit ihrem Schimmer sanft in die Arme nehmen und dir einen Weg zeigen, auf dem du gefahrlos ans Ziel gelangst.«

Lächelnd erinnerte sich Anna an die Worte ihres Großvaters, während sie an diesem kalten Winterabend fröstelnd durch die Straßen des kleinen mittelalterlichen Städtchens Zons spazierte. Trotz der Eiseskälte setzte sie sich auf eine der vielen leeren Parkbänke direkt am Rhein und folgte dem Rat ihres Großvaters. Tränen stiegen ihr in die Augen, und für einen kurzen Augenblick raubte ihr der Schmerz fast den Atem. Nein, sie wollte ihre Gedanken nicht mehr in die Vergangenheit schweifen lassen, nicht mehr ständig an all den Kummer erinnert werden, der die letzten Monate zu einer wahren Hölle werden ließ. Sie wollte endlich vorwärts blicken und wieder zu sich selbst finden. Seit Wochen schon quälte sie sich mit ihrem Selbstmitleid und dem nicht enden wollenden Gedankenstrom, der einfach nicht aus ihrem Kopf verschwinden wollte. Wann würde sie die Vergangenheit hinter sich lassen können und die Gelassenheit aufbringen, mit der sie sonst ihr Leben so perfekt gemeistert hatte? Sie hatte zwar nie zu der Sorte von Menschen gehört, denen das Glück auf Schritt und Tritt gefolgt war, doch sie konnte sich auch nicht beklagen – wenn man von den letzten Monaten einmal absah. Denn von dem, was noch vor kurzer Zeit die größte Bedeutung in ihrem Leben gehabt hatte, war plötzlich fast nichts mehr da. Was war ihr überhaupt geblieben?

Die Nacht war klar, und die Sterne strahlten so hell, dass ihr Schein sie beinahe blendete. Minutenlang starrte Anna hinauf, und allmählich verblassten ihre Gedanken in dem gleißenden Licht. Sie fühlte sich schwerelos, leicht wie eine Feder, und die Welt um sie herum hörte für einen kurzen Moment auf zu existieren. Wie von einem Magneten angezogen glitt sie umgeben von hellem Schimmer in die Nacht hinein. Nichts denkend, nichts fühlend. Die Tränen in ihren Augen brachen das Licht tausendfach und führten sie in einen glänzenden Palast aus funkelnden Strahlen. Eine unbeschreibliche Glückseligkeit durchströmte Anna, und sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als dass dieses Gefühl niemals enden würde.
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Der eiskalte Wind brachte Annas zitternden Körper zur Besinnung. Ihre Zähne klapperten unaufhörlich aufeinander. Die Kälte hielt sie mit eisernem Griff fest. Mühsam öffnete sie die Augen. Schneeflocken wirbelten durch die Luft und umhüllten sie wie ein weißer Schleier. Sie musste eingeschlafen sein. Die bleierne Müdigkeit lähmte sie noch immer. Sie streckte sich und wollte aufstehen, hielt jedoch abrupt inne. Ihre Glieder waren so steif, dass sie bei der kleinsten Bewegung schmerzten. Trotzdem zwang sie sich, aufzustehen. Sie musste dringend in die Wärme. Bis zu ihrem Appartement war es nicht besonders weit. In höchstens zehn Minuten würde sie in ihrem geheizten Zimmer sitzen und nichts mehr von dieser beißenden Kälte spüren. Anna machte einige hölzerne Schritte und schleppte sich langsam über die menschenleere Straße. Es schneite so heftig, dass sie kaum ihre Fußspitzen erkennen konnte. Schützend hielt sie sich die Hände vor das Gesicht und blinzelte.

Dann sah sie etwas zwischen den tanzenden Schneeflocken, das sie zunächst nicht richtig deuten konnte. Abrupt blieb sie stehen und starrte auf die Gestalt, die unvermittelt vor ihr aufgetaucht war. Ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte, stand mitten im Schneegestöber und blickte sie aus dunkelbraunen Augen an. Er war so dicht vor ihr, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Sie wusste nicht, ob sie davonlaufen sollte. Es war spät, und sie war allein. Doch sie konnte nichts Bedrohliches an ihm ausmachen. Er schien freundlich zu sein. Unter seiner Kapuze lugte blondes Haar hervor. Ein winziger Teil ihres Gehirns registrierte, wie attraktiv er war.

»Kann ich Ihnen behilflich sein? Zu so später Stund ist es gefährlich für eine edle Dame, ohne Begleitung unterwegs zu sein.«

Anna hörte seine tiefe, warme Stimme und wunderte sich über die altmodische Sprache. Ihr war kalt und sie fühlte sich hier draußen allein und verletzlich. Unter anderen Umständen hätte sie sich kaum von einem ihr unbekannten Mann begleiten lassen, doch der Fremde schien ihr seltsam vertraut und schon hörte sie sich selbst antworten. »O ja, danke. Ich bin gleich zu Hause. Es ist nicht mehr weit.«

Der Mann lächelte und bot ihr seinen Arm an. Sie griff zu und spürte den groben Stoff seines Mantels und die kräftigen Arme, die sich darunter verbargen. Alles an ihm wirkte irgendwie andersartig. Anna hatte keine Erklärung dafür. Der Fremde lief so zügig durch die Rheinstraße, dass sie Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Schneller, als ihr lieb war, erreichten sie das Haus, in dem sie wohnte. Ihr Begleiter wartete, bis sie die Tür aufgeschlossen hatte, und schob sie in die schützende Wärme des Hausflurs. Noch bevor Anna etwas sagen oder sich bei ihm bedanken konnte, verabschiedete er sich mit einer eleganten Geste und verschwand in der Dunkelheit. Die Tür schlug zu und Anna stand noch eine Weile unschlüssig da. Ihre Augen waren auf die Stelle gerichtet, an der er eben noch gestanden hatte. Ein wenig verwirrt und immer noch fröstelnd drehte sie sich um und stieg die Treppe zu ihrem Appartement hinauf.


II
Vor fünfhundert Jahren


Bastian Mühlenberg war der jüngste und klügste der sechs Söhne des Zonser Müllers. Obwohl er groß und kräftig gebaut war und sich hervorragend als Müller geeignet hätte, unterrichtete Pfarrer Johannes ihn schon früh in Lesen und Schreiben. Er brauchte einen gescheiten Gehilfen und nahm Bastian gerne unter seine Fittiche, denn der Junge erwies sich als gelehriger und begabter Schüler. Sowohl Johannes als auch der Befehlshaber der Zonser Stadtwache waren begeistert von seiner Gabe, Rätsel zu lösen, und so geschah es, dass Bastian Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in die Stadtwache von Zons aufgenommen wurde und von nun an für das kriminelle Gesindel sowie für die Bekämpfung von Mord und Betrug verantwortlich war.

Zons war eigentlich ein friedliches kleines Städtchen. Verschlafen lag es zwischen Köln und Düsseldorf am Rhein. Im Grunde genommen passierte in diesem Örtchen nie etwas. Doch als der Erzbischof Friedrich von Saarwerden vor fast einhundert Jahren, im Jahre 1372, den Rheinzoll aus der deutlich größeren Schwesterstadt Neuss nach Zons verlegt und bereits ein weiteres Jahr später diesem Ort die Stadtrechte verliehen hatte, zog es auch allerlei Kriminelle hierher. Seitdem war es in Zons nicht mehr so sicher wie früher, immer häufiger kam es zu Überfällen und Diebstählen. Der Erzbischof ließ zum Schutze der Stadt eine riesige Mauer mit einem großen Zollturm und zahlreichen Wehrtürmen errichten. Die Mauer sah von hoch oben aus wie ein überdimensionales Trapez. An jeder Ecke befand sich ein mächtiger Wehrturm, aber auch an den Geraden des Schutzwalls waren mehrere, kleinere Türme eingebaut. Diese wurden von der Bevölkerung scherzhaft als Pfefferbüchsen bezeichnet, denn sie waren im oberen Teil mit winzigen Fenstern versehen, aus denen man bei einem Überfall auf die Stadt allerlei Gestein und Pech auf die Angreifer hinunterwerfen oder »pfeffern« konnte. Die Mühle von Zons lag an der südwestlichen Ecke der Stadtmauer. Das Bauwerk konnte in Kriegszeiten zum Wehrturm umgebaut werden. Von hier aus hatte Bastian es nicht weit bis zum kleinen Marktplatz und bis zur Kirche, in der er sich beinahe wie zu Hause fühlte, denn Pfarrer Johannes war längst wie ein zweiter Vater für ihn geworden. Bastian gehörte seit seiner Aufnahme in die Stadtwache zu den ehrbarsten Bürgern von Zons. Obwohl er gerade einmal dreiundzwanzig Jahre alt war und schon ein so verantwortungsvolles Amt innehatte, zweifelte niemand in der Stadt an seinen Fähigkeiten.

»Wernhart, platziert den Balken weiter rechts, sonst verdeckt er die Schießscharte«, rief er seinem besten Freund zu, der gerade damit beschäftigt war, zwei junge Burschen zu dirigieren. In der letzten Woche hatte es einen Brand gegeben. Zwar hatte dieser zügig gelöscht werden können und auch keine größeren Schäden verursacht, doch der Wehrgang für die Soldaten, die das Feldtor bewachten, war niedergebrannt und musste ersetzt werden. Die Stadtmauer war an dieser Stelle gut zehn Fuß hoch. Der hölzerne Wehrgang sollte im oberen Drittel angelegt werden, sodass die Soldaten bequem die Schießscharten erreichen konnten. Bastian wollte den Schaden so schnell wie möglich beheben, denn durch das Feldtor gelangten die meisten Menschen von der Landseite her in die Stadt. Das Rheintor im Nordosten deckte die Schiffsroute ab. An diesem Tor wurde der Zoll kassiert. Es hatte sich bewährt, alle Tore zu bewachen. Gut sichtbar platzierte Soldaten hielten viele Gauner und Diebe schon durch ihre Präsenz davon ab, in Zons ihren kriminellen Geschäften nachzugehen.

Bastian schob einen Holzkarren mit Brettern zu Wernhart hinüber. Das Holz würde später als Laufsteg auf den Balken befestigt werden. Wenn die Burschen sich ranhielten, wäre der Wehrgang in zwei Tagen wieder zugänglich. Bastian rieb sich zufrieden die Hände. Er blickte sich um und entdeckte ein blondes Mädchen, das schnurstracks auf ihn zulief – Marie. Sein Herz machte einen Sprung. Sie hatte einen Brotkorb dabei, denn sie wusste von seiner Arbeit an der Stadtmauer und wollte ihn und seine Männer mit Essen versorgen. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und der Anblick und Geruch des noch duftenden Brotes ließ Bastian das Wasser im Mund zusammenlaufen. Doch noch mehr freute er sich über Marie. Sie war die Tochter des Bäckermeisters und wohnte im Haus direkt am Zollturm. Bastian zwinkerte ihr zu und erntete ein strahlendes Lächeln. Bald würde er mit Marie verheiratet sein. Erst vor ein paar Wochen hatte er es endlich gewagt, ihr einen Antrag zu machen. Er kannte Marie fast sein ganzes Leben lang, und schon als kleiner Junge hatte er gewusst, dass sie die Frau an seiner Seite sein würde.
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Ihr Kopf fühlte sich schwer an, fast so, als hätte sie ein Fass Wein alleine ausgetrunken. Doch sie konnte sich nicht daran erinnern, auch nur einen einzigen Tropfen zu sich genommen zu haben. Warme Flüssigkeit lief über ihr Gesicht und ihren Mund. Sie streckte die Zunge aus und fuhr sich über die rauen Lippen. Ein metallischer Geschmack breitete sich in ihrer Mundhöhle aus. Sie schluckte und wollte die Hände heben, um die Flüssigkeit vom Gesicht zu wischen, doch sie steckte fest. Ihre Arme waren rechts und links an ihrem Körper festgebunden. Benommen blinzelte sie und bemerkte erst jetzt, wie schmerzhaft die groben Seile in ihre Haut schnitten. Sie zerrte daran. Vergeblich. Die Fesseln bewegten sich kein Stück. Eine Welle der Panik durchfuhr sie. Sie hob den Kopf so weit, wie es ging, und setzte zu einem lauten Schrei an. Doch noch bevor auch nur ein einziger Laut aus ihrer vertrockneten Kehle dringen konnte, schoben sich stinkende klobige Hände über ihren Mund und erstickten ihren Schrei im Keim. Sie wand sich und versuchte zu begreifen, wo sie war. Wer war dieser widerliche Kerl? Sie hatte die Orientierung verloren. Die Welt lag vollkommen im Dunkeln. Auch das Zeitgefühl war ihr abhandengekommen. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie sie in diese Situation geraten war. Angst kroch in ihr Herz und krallte sich mit eisernem Griff in ihren Eingeweiden fest. Der Fremde drückte ihr die Kehle zu. Blitze zuckten vor ihren Augen. Sie waren das einzige Licht, das ihr geblieben war. Die Luft wurde knapp und ihre Lungen begannen schmerzhaft zu brennen. Der Druck auf ihre Kehle war so stark, dass sie regelrecht in den Boden gepresst wurde. Wieder fragte sie sich, was eigentlich geschehen war. Es war der letzte Gedanke, den Elisabeth in ihrem jungen Leben hatte.
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Bastian träumte von der Mühle seines Vaters. Unüberhörbar rieben die Mahlsteine aufeinander. Das schwere Gestein knirschte und die klobigen Balken, die das Mahlwerk zusammenhielten, ächzten unter der Belastung. Die ganze Mühle schien zu vibrieren. Dröhnen und lautes Hämmern drangen an den Rand seines Bewusstseins. Fein gemahlenes Mehl fiel auf die hölzerne Rutsche und landete im ersten Geschoss der Mühle, wo es direkt in große Leinensäcke geschüttet wurde. Bastian hob einen der prall gefüllten Säcke auf seine kräftigen Schultern und lud ihn auf den Pferdewagen, der vor der Mühle wartete.

Das Dröhnen der Mahlsteine wurde immer lauter. Auf einmal war dieses Hämmern wieder da. Es passte nicht in die übliche Geräuschkulisse. Irgendetwas stimmte nicht. Hoffentlich ging das Mahlwerk nicht kaputt. Mit einem Ruck fuhr Bastian hoch und stellte irritiert fest, dass er sich gar nicht in der Mühle befand. Es war dunkel und er saß in seinem Bett. Er hatte geträumt. Unten an der Tür hämmerte jemand wie verrückt und brüllte lautstark seinen Namen. Mit einem Schlag war Bastian hellwach, sprang aus dem Bett und rannte die Treppe hinunter zur Haustür. Er stieß sie auf und blickte in das hochrote Gesicht seines Freundes Wernhart, der völlig außer Atem war.

»Wir haben Elisabeth gefunden. Gott, steh uns bei. Du musst schnell mitkommen, Bastian. Das Mädchen ist tot. Ich habe sie kaum erkannt, so schlimm ist sie zugerichtet.«

Bastian war für einen Moment wie erstarrt. Sein Kopf brauchte ein paar Augenblicke, bis er Wernharts Worte begriff. Dann drehte er sich um, zog sich in Windeseile an und lief seinem Freund hinterher. Sie rannten die Mühlenstraße entlang, bogen rechts in die Schloßstraße ein und gelangten so an die Stadtmauer, direkt hinter dem Schloßplatz. Gleich unterhalb des ersten Wehrturms sah Bastian das Opfer hängen. Im ersten Augenblick wirkte das Bündel wie ein übergroßer schlaffer Mehlsack, doch als ein plötzlicher Windstoß die Kapuze des Mädchens herunterschob, erkannte Bastian zweifelsfrei Elisabeth. Sie hatte keine Haare mehr. Ihr Körper war an nur einem Arm aufgehängt und baumelte schlaff im Wind. Die Schulter war offensichtlich ausgekugelt. Der zweite Arm war nicht zu sehen. Lediglich die gefesselten Füße lugten unter dem riesigen dunklen Stoffumhang, in den sie eingehüllt war, hervor. Die Stadtwache hatte bereits mehrere Fackeln aufgestellt. Das Gesicht der Toten flackerte im Feuerschein, doch die Umgebung wurde trotz des hellen Vollmondes von der Dunkelheit verschluckt.

»Nehmt Elisabeth von der Kette herunter!«, rief Bastian den Soldaten zu. »Wernhart, lauf du hinüber zum Arzt. Sag ihm, dass wir Elisabeth gleich zu ihm bringen werden. Ich möchte wissen, was mit ihr passiert ist.«

Er prägte sich den Tatort genau ein und zeichnete eine kleine Skizze vom Opfer und der Kette, an der sie hing, in sein Notizbuch. Es war ein wertvolles Buch, das er von Pfarrer Johannes geschenkt bekommen hatte. Das Papier stammte aus einer weit entfernten Papiermühle, und der Pfarrer besaß genau drei dieser Bücher. Immer wieder strich Bastian ehrfürchtig über den Ledereinband. Johannes hatte darauf bestanden, dass er Notizen machte. Er wollte, dass Bastian des Schreibens mächtig blieb, auch wenn er jetzt zu den Stadtsoldaten gehörte. Bastian seufzte. Warum musste so ein Unglück bereits in den ersten drei Monaten seiner Amtszeit geschehen? Seine Aufgabe war es doch, die Stadt sicher zu machen und genau solche scheußlichen Verbrechen von vornherein zu verhindern. Traurig zog er mit der Feder feine Linien auf das Blatt und hielt die schaurige Szene fest. Nachdem er fertig war, verstaute er die Sachen in seinem Wams. Die Soldaten hatten die tote Elisabeth mittlerweile auf einen Karren verfrachtet. Bastian trat näher an sie heran und schlug den Umhang zurück. Es war dunkel. Er ergriff eine der Fackeln und leuchtete den Körper der Ermordeten ab. Genaueres konnte er sicherlich erst bei Tageslicht herausfinden, aber für einen ersten Blick genügte die Fackel. Elisabeths Hände und Füße starrten vor Schmutz. Die Fingernägel waren schwarz und verkrustet. Dasselbe galt für ihre Kleidung, die von dunklen Flecken überzogen und vollkommen durchnässt war. Bastians Blick wanderte zu ihrem Kopf. Der Anblick ließ die Fackel in seinen Händen erzittern. Er schluckte schwer, als er das verzerrte Gesicht betrachtete. Die halb offenen Augen, die ihn beinahe vorwurfsvoll anstarrten, und der große blaue Fleck auf ihrer rechten Wange, der zeigte, welche Schmerzen sie vor ihrem Tod erlitten haben musste. Elisabeths Haarmähne war verschwunden. Stattdessen blickte Bastian auf die kahl geschorene Kopfhaut, die im Schein seiner Fackel aschfahl aufleuchtete. Grässliche Verletzungen prangten blutrot hervor. Der Mörder hatte sie brutal malträtiert und ihren Schädel mit einem blutigen Muster aus wirren Linien entstellt.


III
Gegenwart


Emily konnte es nicht fassen. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Immer noch ungläubig betrachtete sie den braunen Umschlag, der gewissermaßen das Ticket in ihre neue Zukunft enthielt. Sie war so glücklich, dass sie am liebsten wie ein kleines Mädchen herumgehüpft wäre. Aber sie stand mitten im Hausflur eines großen Kölner Wohnblocks vor den Briefkästen. Jeden Moment konnte ein Nachbar hereinstürmen, und so begnügte sie sich damit, auf den Fußspitzen zu wippen. In dem Umschlag steckten die Vertragsunterlagen zu ihrem ersten Job. Es war zwar nur ein kleiner Auftrag, aber es war ihr erster.

Emily studierte im letzten Semester Journalismus an der Universität zu Köln und jetzt durfte sie für die Rheinische Post eine Artikelserie schreiben. Für die Bewerbung hatte sie eine ganze Reihe von Unterlagen einreichen müssen und anschließend wochenlang nichts gehört. Innerlich hatte sie sich schon fast damit abgefunden, dass sie die Reportage nicht schreiben würde. Doch nun hielt sie den Briefumschlag mit der Zusage in den Händen. Vorsichtig strich sie darüber, als wäre er ihr kostbarster Besitz. Dann hüpfte sie die Treppenstufen bis zu ihrem Studentenappartement hinauf. Bevor sie die Tür ins Schloss warf, drehte sie eine Pirouette und grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd. Es war einfach ein himmlisches Gefühl. Hinzu kam, dass es sich bei der Reportage um ihr Lieblingsthema handelte: historische Mordfälle im alten Zons am Rhein.

Natürlich wäre es möglich gewesen, für das Handelsblatt in Düsseldorf zu schreiben, aber Wirtschaftsjournalismus war ihr eine Spur zu trocken: schnöder Kapitalismus, reine Macht- und Geldgier. Das lag ihr überhaupt nicht. Stattdessen hatte sie vor ein paar Jahren angefangen, Geschichte zu studieren, und war später auf das Journalismus-Studium umgeschwenkt. Sie liebte das Mittelalter und hatte sich aus diesem Grund jahrelang mit altdeutschen Schriften beschäftigt. Es war eine dunkle und mystische Zeitperiode der Menschheit, die sie geradezu magisch anzog. Schon als kleines Mädchen hatte sie lieber mit Ritterfiguren gespielt als mit Barbie und Ken. Ihre Großeltern stammten aus Italien, und Emily besuchte sie jeden Sommer für ein paar Wochen. Sie lebten direkt neben einem Franziskanerkloster in Assisi und gingen oft zum Beten in die Klosterkapelle. Von ihrer Urgroßmutter hatte Emily gelernt, mit Kräutern umzugehen. Zumindest konnte sie die Wirkung der wichtigsten Kräuter heute noch zuordnen.

Sie musste unbedingt Anna von der guten Nachricht erzählen. Zwar ging es ihrer besten Freundin im Moment nicht ganz so gut, aber mit Sicherheit würde sie sich mit ihr freuen. Wahrscheinlich munterte es sie sogar ein wenig auf. Ein schlechtes Gewissen überschattete Emilys Glücksgefühle, denn sie war nicht ganz unschuldig an Annas Kummer. Obwohl sie bei der Sache von vornherein kein gutes Gefühl gehabt hatte, hatte sie Anna nicht von ihrem Vorhaben abgeraten, ihrem Freund Martin einen Heiratsantrag zu machen. Emily mochte Martin nicht sonderlich, doch ihr gefiel Annas Vorhaben. Schließlich war Anna eine selbstbewusste, moderne Frau, die ihr Leben selbst bestimmte. Die beiden kannten sich seit Jahren. Emily fand, dass Martin eine Spur zu trocken war, ein typischer Betriebswirtschaftler, der wenig Sinn für Kreatives hatte. Er liebte die Mathematik und die Zahlen. Er wollte unbedingt ins Investmentbanking, und in dieser Hinsicht passte er zu Anna. Beide waren zielstrebig und sehr sachlich, wenn es sein musste. Die Beziehung zwischen den beiden verlief äußerst harmonisch. Emily hatte Anna oft um ihren festen Freund beneidet und sich selbst eine ebensolche stabile Partnerschaft gewünscht. Doch mit Annas Antrag hatte die Katastrophe ihren Lauf genommen. Nicht nur, dass Martin sich zunächst drei Tage Bedenkzeit von ihr erbeten hatte. Nein, am Ende dieser drei Tage hatte er der völlig überraschten Anna noch offenbart, dass er eigentlich auf Männer stand und schon seit Längerem damit gerungen hatte, sich zu outen. Andererseits fühlte er sich noch sehr mit Anna verbunden und behauptete sogar, dass er sie noch immer lieben würde. Doch anscheinend hatte er dann jemand anderen kennengelernt und sich abrupt dazu entschieden, reinen Tisch zu machen. Für Anna wurde es noch schlimmer, als sich der Mann seiner Träume als ihr gemeinsamer bester Freund Christopher entpuppte. Ausgerechnet Christopher. Anna, Emily und er waren ein Herz und eine Seele gewesen. Nur in den letzten Monaten vor dem großen Knall hatte Christopher angeblich sehr viel zu tun gehabt und sich immer mehr von Anna und Emily zurückgezogen. Früher hatten sie ganze Tage in Cafés verbracht, waren stundenlang shoppen gewesen und konnten herrlich über alles und jeden lachen. Doch auf einen Schlag hatte sich Christopher verändert. Ihre Treffen waren immer kürzer geworden und fanden schließlich gar nicht mehr statt. Anna und Emily hatten zunächst geglaubt, dass Christopher heimlich verliebt war, vielleicht sogar Liebeskummer hatte, der ihn in die Einsamkeit trieb. Doch sooft sie auch versucht hatten, mit ihm über seine Veränderung zu sprechen, schwieg er beharrlich.

Irgendwann hatten sie es aufgegeben und beschlossen, Christopher in Ruhe zu lassen. Sie waren von nun an alleine losgezogen, immer in der Hoffnung, dass Christopher sich wieder anschließen würde. Doch er schien seine beiden Freundinnen nicht sonderlich zu vermissen. Der Kontakt war schließlich vollständig abgebrochen. Und zu diesem Zeitpunkt ahnten die beiden noch nicht, was dahintersteckte. Das zeigte sich erst nach dem Heiratsantrag. Die arme Anna war bereits seit Wochen am Boden zerstört, und auch wenn sie sich in Emilys Gegenwart sehr zusammennahm, war ihr Lachen doch nicht mehr dasselbe wie früher. Emily fand es nicht sonderlich schlimm, dass Martin nicht mehr da war. Sie war ohnehin davon überzeugt, dass Anna einen besseren Mann verdient hatte. Aber die Sache mit Christopher ging selbst ihr an die Nieren. So etwas hatte sie nicht erwartet. Sie war heilfroh, dass die beiden mittlerweile nach Berlin gezogen waren, um dort ihr neues Liebesglück uneingeschränkt genießen zu können. So bestand wenigstens keine Gefahr mehr, ihnen täglich über den Weg zu laufen.

Emily kramte ihr Handy aus der Handtasche und wählte Annas Nummer.

»Ich habe den Job bei der Rheinischen Post«, platzte es aus ihr heraus, als Anna abhob. »Gerade habe ich die Zusage bekommen. Kann ich so gegen drei heute Nachmittag zu dir kommen? Ich muss dir unbedingt zeigen, was ich bis jetzt zusammengestellt habe, und außerdem wollte ich dem Kreisarchiv einen Besuch abstatten. Das ist doch gleich bei dir um die Ecke.«

Anna lachte. »Das sind ja tolle Neuigkeiten. Du musst mir alles genau erzählen. Ich kann es kaum erwarten.«

Sie verabredeten sich für den Nachmittag in Annas Appartement, das mitten in Zons lag. Die Wohnung befand sich in einem kleinen Häuschen rechts neben dem Zollturm. Emily überflog noch einmal ihre Unterlagen und stellte die wichtigsten Informationen über die Zonser Morde im fünfzehnten Jahrhundert in einer Mappe zusammen. Sie hatte schon vor ein paar Wochen mit den Recherchearbeiten begonnen, denn sie war auch persönlich sehr an der Geschichte interessiert. Jetzt wollte sie sich die Orte der Verbrechen in der Realität ansehen und die Atmosphäre des kleinen, mittelalterlichen Städtchens in sich aufnehmen. Ihr Artikel sollte authentisch und lebendig klingen.

Eine Mordserie an jungen Frauen hatte ihr Interesse besonders geweckt. Die Morde hatten in der Nacht des 15. Dezember 1495 begonnen. Die erst achtzehn Jahre alte Elisabeth Kreuzer war das erste Opfer gewesen. Das Mädchen hatte in dem Haus direkt neben dem Krötschenturm gelebt, der sich im Nordwesten des Städtchens befand. Laut den Unterlagen war ihre Leiche von einem Anwohner namens Wernhart Tillmanns gefunden worden. Ein gewisser Bastian Mühlenberg hatte die Morduntersuchungen damals geleitet. Beide waren Männer der Stadtwache gewesen. Der Mord musste äußerst brutal gewesen sein. Das Mädchen war gefoltert, vergewaltigt und am Ende an einer Eisenkette aufgehängt worden. Auf ihrem Kopf hatte man eine Tätowierung entdeckt, die aus mehreren Zeichen und Buchstaben bestand. Diese konnten zunächst nicht entziffert werden. Eine Kopie der Skizze dieser Tätowierung befand sich heute noch im Kreisarchiv Neuss, zusammen mit weiteren Dokumenten zu diesem Mordfall. Diese Unterlagen musste Emily unbedingt haben. Sie konnte es kaum erwarten, sich am Nachmittag mit Anna zu treffen und anschließend das Kreisarchiv zu besuchen, das unweit von Annas Wohnung in der Schloßstraße Nummer eins lag.


IV
Vor fünfhundert Jahren


Seine Hände zitterten erbärmlich. Das passierte immer, sobald er an seinen Vater dachte.

»Bete ein Vaterunser und danach noch eins. Sprich mit ruhiger Stimme und höre verdammt noch mal auf zu zittern!«, brüllte sein Vater. Er konnte seinen heißen, wütenden Atem im Nacken spüren. Unwillkürlich zuckte er zusammen und begann zu beten.

Die Peitsche knallte unerbittlich auf seinen nackten Rücken nieder. Sein Vater machte keine halben Sachen. Er schlug ihn mit aller Kraft. Weinend ließ er die Tortur über sich ergehen. Mit durchgescheuerten Hosen kniete er vor dem Hausaltar und hoffte, dass Gott ihn erhören würde, wartete verzweifelt darauf, erlöst zu werden. Aber Gott kam nicht. Das tat er nie, egal, wie viel er betete.

Seit er sich erinnern konnte, wurde er von seinem Vater geschlagen. Er hatte ganz offenkundig Freude daran, ihn zu quälen. Der Tag war streng zwischen Arbeit und Beten aufgeteilt. Die Gebete fanden dreimal täglich statt und gingen fast immer mit einer saftigen Tracht Prügel einher. Manchmal nahm er anstelle der Peitsche auch einen Knüppel, und als er älter wurde, hatte die Peitsche kleine spitze Metalleinsätze am Leder. Sein Rücken war voller Narben und längst war jedes Gefühl aus dieser Haut entwichen. Sie fühlte sich wie ein Fremdkörper an. Dafür war sie wesentlich dicker als die ursprüngliche zarte Jungenhaut. Sie zerriss nicht mehr sofort und blutete auch erst viel später. Vielleicht war es dieser Schutzwall, der seinen Vater dazu brachte, härtere Methoden anzuwenden. Jedenfalls hatte er sich eines Tages, als er mit schmerzenden, wunden Knien und völlig entkräftet vor dem Kreuz betete, nicht mehr halten können und war wie ein nasser Sack nach vorn gefallen. Sein Vater hatte gebrüllt, ihn einen erbärmlichen Schwächling genannt und mit einem Knüppel, der mit Eisennägeln beschlagen war, so heftig auf ihn eingeprügelt, dass er seitdem humpelte. Sein linkes Bein war nach dieser Attacke steif geblieben. Merkwürdigerweise benutzte sein Vater danach nie wieder den Knüppel, um ihn zu maßregeln. Er war sich nicht sicher, woran das lag. Vielleicht hatte der Mann sein Gewissen entdeckt, möglicherweise war aber auch die Tatsache ausschlaggebend, dass er seit diesem Vorfall nicht mehr so viel auf dem Feld leisten konnte. Jede zusätzliche Behinderung hätte ihn mit Sicherheit für die Feldarbeit völlig unbrauchbar gemacht.

Die Prügelei ging trotzdem weiter, wenn auch auf andere Weise. Ernsthafte Verletzungen blieben ihm erspart, nicht aber die Schmerzen. Er flehte unaufhörlich um Gottes Beistand. Doch Gott erhörte seine verzweifelten Gebete nicht. Seine Erlösung kam auf einem völlig unerwarteten Weg. Nicht Gott, sondern die Pest raffte seinen alten Vater innerhalb von drei Tagen dahin. Zu diesem Zeitpunkt war er fünfzehn Jahre alt und sowohl körperlich als auch seelisch schwer von den Misshandlungen gezeichnet. Seine Mutter, die bereits bei seiner Geburt gestorben war, hatte ihn nie schützen können. Für ihn gab es keine Liebe. Er war zeitlebens alleine und hilflos. Niemand tröstete ihn in seiner Angst und Verzweiflung. Die Wut, die er auf die Ungerechtigkeit dieser Welt entwickelt hatte, bahnte sich unaufhörlich den Weg an die Oberfläche. Schon früh in seinem Leben gab er dem Drang nach Vergeltung nach und rächte sich. Da er Gott nicht selbst dafür bestrafen konnte, dass er ihn mit diesem erbärmlichen Leben und einem Teufel als Vater versorgt hatte, knöpfte er sich stellvertretend seine Geschöpfe vor. Er wollte sehen, ob der liebe Gott sich erweichen ließ und eines von ihnen vor seinen Taten retten würde. Aber das geschah nie.

Anfangs tötete er kleine Vögel. Er konnte sich noch sehr gut an seinen ersten Spatzen erinnern. Im Winter hatte er ihn mit ein paar Körnchen ins Haus gelockt, sich dann auf ihn gestürzt und ihm mit einem Ruck den Hals umgedreht. Er zerrte dabei so heftig an dem zarten Geschöpf, dass der Kopf abriss. Nie würde er diesen Anblick vergessen. In der einen Hand hielt er den Kopf des Spatzen und in der anderen seinen erschlafften, aber immer noch warmen Körper. Ein unglaubliches Gefühl von Macht durchströmte ihn. Zum ersten Mal fühlte er sich nicht mehr hilflos. Endlich besaß er die Kontrolle. Die Herrschaft über Leben und Tod lag nun im wahrsten Sinne des Wortes in seinen Händen.

Es folgten eine Reihe weiterer Vögel, doch schon nach kurzer Zeit begann das Machtgefühl zu schwinden. Deshalb suchte er sich größere Tiere. Eine Katze ging ihm auf den Leim, und er quälte sie erst mehrere Tage lang, bevor er sie dann schließlich tötete. Wieder wartete er darauf, dass Gott sie erlösen würde. Er konnte die Katze direkt zu sich in den Himmel nehmen und ihr die Qualen erlassen. Doch Gott tat nichts dergleichen. Er ließ ihn gewähren. Er fragte sich, warum Gott ihn nicht bestrafte. Sah er die Dunkelheit in seiner Seele nicht? Oder fand er sogar etwas Gefallen an dem, was er tat? Vielleicht war es ja seine Bestimmung, anderen Schmerz zuzufügen und sie damit zu prüfen. Vielleicht hatte all das Leid, das er hatte ertragen müssen, ja einen bestimmten Grund. Wenn er andere für sich leiden ließ, wurde sein eigener Schmerz dadurch gelindert. Tatsächlich fiel mit jeder Qual, die er anderen Lebewesen zufügte, ein Stück seiner Vergangenheit von ihm ab. Es war, als würde er aus seinem Leid herauswachsen, immer größer, stärker und vor allem erhabener werden. Er stand plötzlich über den Dingen. Je mehr er über Gott und seine unergründlichen Wege nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Gott vielleicht doch die ganze Zeit an seiner Seite war und einfach nur wollte, dass er sich zu einem mächtigen und unerbittlichen Krieger entwickelte. Zu jemandem, der keine Angst kannte und vor Nichts zurückschreckte. Nachdem er den Sinn seines Lebens begriffen hatte, begann er wieder regelmäßig zu beten und sich dabei selbst zu geißeln. Die Schläge machten ihn stark und unbesiegbar. Sie brachten ihm die Kontrolle über seinen Körper zurück. Er bestimmte jetzt das Ausmaß seiner Schmerzen, genauso wie er über das Leid der anderen entschied. Mit der Zeit wuchs die Überzeugung in ihm, dass Gott immer bei ihm war, dass er ihn leitete und ihn zu seinem Werkzeug, einem auserwählten Krieger des Herrn gemacht hatte.


V
Gegenwart


Anna wartete schon auf Emily. Fröstelnd lehnte sie an der halb geöffneten Haustür des zweistöckigen Gebäudes. Der Zollturm, der an das Objekt angrenzte, überragte das Wohnhaus gut um das Doppelte. Annas Appartement lag im Obergeschoss. Ein Lächeln breitete sich über ihrem Gesicht aus, als sie Emily entdeckte.

»Warum stehst du denn hier in der Kälte?«, wollte Emily wissen. Es war ein sonniger Tag, aber die Temperaturen lagen trotzdem unter dem Gefrierpunkt. Auf den Straßen spiegelte sich das Glatteis. Die Luft klirrte. Es war mitten im Winter.

»Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen. Ich brauche unbedingt mal frische Luft. Gerade brüte ich über einer Vorstandspräsentation für die Bank …« Sie stockte, als sie Emilys Blick bemerkte. »Jetzt schau mich nicht so sorgenvoll an. An kalter Luft ist bisher noch niemand gestorben.« Anna lachte und zog die Haustür hinter sich zu.

Emily musterte ihre Freundin. Erleichtert stellte sie fest, dass der Schalk in Annas grüne Augen zurückgekehrt war. Sie hakte sich bei ihr unter, gemeinsam liefen sie die Rheinstraße entlang und bogen dann in die Schloßstraße ein. Das kleine Eckcafé war ihr erstes Ziel. Der Besuch hatte sich schon fast zu einem Ritual entwickelt. Der Kaffee war unschlagbar gut und so stark, dass man mit ein paar Tassen die Nacht zum Tag machen konnte. Emily betrachtete Anna erneut. Die Traurigkeit der letzten Wochen schien nahezu verflogen. Anna war extrem gut gelaunt und plapperte unaufhörlich. Selbst als die Kellnerin Tassen mit dampfenden Kaffee vor ihnen abstellte, unterbrach sie ihre Erzählungen über ein paar lustige Episoden aus der Bank nicht. Emily lachte, wurde aber trotzdem das Gefühl nicht los, dass hinter Annas guter Laune mehr steckte.

»Was gibt es noch Neues?«, fragte sie Anna und zwinkerte ihr dabei aufmunternd zu.

Eine leichte, aber dennoch nicht zu übersehende Röte schoss in Annas Gesicht.

»Ich wusste es. Du hast einen neuen Freund«, stellte Emily grinsend fest.

Tatsächlich wurde das Rot in Annas Gesicht eine Spur intensiver. Sie zierte sich einen kurzen Moment.

»Ich habe keinen neuen Freund«, hob sie dann an. »Aber ich habe jemanden kennengelernt. Vor ein paar Tagen war ich abends noch am Rhein spazieren, obwohl ich vollkommen erschöpft war. Trotz der Kälte bin ich fast auf einer Bank eingeschlafen, und als ich wieder aufgewacht bin, hatte ich kurz die Sorge, ich würde erfrieren. Und auch als ich aufgestanden bin, habe ich gemerkt, dass meine Knochen schon ganz steif waren. Jeder Schritt hat sich so angefühlt, als würde ich barfuß über ein Nagelbrett laufen.« Anna hielt inne und trank einen Schluck Kaffee. »Plötzlich stand so ein Typ vor mir. Im ersten Moment habe ich mich richtig erschrocken und schon geglaubt, dass ich gleich überfallen werde. Aber dann hat er mich angelächelt und mich ganz förmlich gefragt, ob er mich zu so später Stunde nach Hause begleiten dürfte. Stell dir vor, er hat mich ›edle Dame‹ oder so genannt. Erst habe ich gedacht, er wäre völlig durchgeknallt, und ich wollte bereits die Flucht ergreifen. Doch er hat mich dermaßen ernst und fürsorglich angesehen, dass ich es nicht fertiggebracht habe, ›Nein‹ zu sagen.«

»Aha«, sagte Emily und grinste Anna dabei an, »und wie heißt deine neue Eroberung?«

Anna biss sich verlegen auf die Unterlippe. »Nein, es ist keine neue Eroberung. Es war einfach nur nett.«

»Komm schon, Anna. Gib es wenigstens zu, dass er dein Typ war. Sah er gut aus? Beschreib ihn doch mal!«

»Ehrlich gesagt, habe ich nicht besonders viel von ihm gesehen. Es war ja bereits dunkel und er hatte eine Kapuze über dem Kopf. Aber ich glaube, dass er ziemlich gut aussah. Braune Augen, blonde Haare und sehr groß.«

Emily nickte wissend und grinste Anna, deren Mundwinkel jetzt zu zucken begannen, weiter an. Beide brachen in schallendes Gelächter aus. Emily war sich sicher, dass es Anna erwischt hatte, und sie freute sich. Anna hatte es verdient, glücklich zu sein und endlich einmal auf andere Gedanken zu kommen. Martin war keine einzige Träne mehr wert.

»Wann siehst du ihn wieder?«, fragte sie neugierig.

Anna senkte den Blick. »Wie gesagt, er hat mich nur kurz nach Hause begleitet. Ich habe seine Nummer nicht.«

»Aber er weiß, wo du wohnst. Das heißt, er könnte wieder bei dir vorbeischauen«, stellte Emily fest.

Anna lächelte, doch ein kleiner Schatten hatte sich über ihr eben noch leuchtendes Gesicht geschoben. Emily beschloss, das Thema zu wechseln. Sie wollte nicht, dass die Stimmung kippte. Außerdem war sie sicher, dass Anna diesen Mann wiedersehen würde.

»Was gibt es sonst noch Neues aus der Bank?«, fragte sie deshalb.

»Nichts Besonderes. Die Geschäfte laufen ganz gut«, wich Anna aus. Emily war bewusst, dass Anna ihre Abneigung gegen alles, was mit Geld oder Kapitalismus zu tun hatte, nur zu gut kannte und sich deswegen zurückhielt. Doch sie konnte verstehen, dass Anna nun mal mit Leib und Seele Bankerin war. Und Emily wiederum konnte sich über die Gewinne, die sie mit den Investmenttipps ihrer Freundin gemacht hatte, schließlich auch nicht beklagen. Emily wusste außerdem, dass es nicht nur das Geld war, das Anna reizte, sondern vielmehr das, was man damit anstellen konnte. Schon oft hatte Anna ihr erzählt, dass sie unbedingt einen Garten haben wollte. Sie liebte Blumen und träumte davon, ein buntes Paradies auf ihrem eigenen Grund und Boden zu pflanzen. Sie sehnte sich nach einem Platz, der nur ihr gehörte und an dem sie zu Hause war. Ihr Job bei einer großen Düsseldorfer Bank brachte ihr ein gutes Gehalt ein, und bald würde sie genügend zusammengespart haben, um sich ihren Traum von einem eigenen kleinen Garten erfüllen zu können.

»Dann hast du nicht viel zu tun im Moment?«, hakte Emily nach.

»Doch. Du weißt doch, wie stressig der Job ist. Seit ich Firmenkunden betreue, ist es im Grunde noch anstrengender geworden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, mit welchen Ansprüchen die Kunden auf einen zukommen. Die Geldanlagen sollen möglichst viel abwerfen und dabei auch noch sicher sein. Wenn du dem Kunden erklärst, dass das Gegensätze sind, die sich im Grunde genommen ausschließen, erntest du kein Dankeschön. Ganz im Gegenteil.« Sie seufzte. »Sei froh, dass du ein zweites Studium angefangen hast. Da kannst du dein Leben noch frei von Zwängen genießen.« Anna lächelte bei den letzten Worten, aber ihre Augen blickten ernst. Emily konnte sich gut vorstellen, wie ätzend Annas Job manchmal sein musste. Sie selbst wäre nicht dafür geschaffen. Sie bewunderte Anna für die Zielstrebigkeit, die sie an den Tag legte, und dafür, dass sie sich trotz dieses Berufs ihre Wärme und Natürlichkeit bewahrt hatte.

»Hör zu. Ich habe dir doch von meiner Reportage erzählt. Dafür brauche ich jetzt unbedingt noch Unterlagen aus dem Kreisarchiv. Hast du Lust, mitzukommen? Ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen.«

Aber Anna sah sie gar nicht mehr an. Sie sprang auf und starrte aus dem Fenster, als hätte sie einen Geist gesehen. Mit einem Mal war sie kreidebleich.

»Was ist los?«, wollte Emily wissen. Sie folgte Annas Blick, ohne den Grund für ihr Verhalten ausmachen zu können.

»Du wirst es nicht glauben, aber ich habe gerade Christopher entdeckt«, stieß Anna aufgebracht hervor.

»Was? Das kann nicht sein«, erwiderte Emily ungläubig. Sie war enttäuscht von dem abrupten Themenwechsel. Auf keinen Fall wollte sie die Geschichte mit Martin und Christopher zum tausendsten Mal aufwärmen. Nicht heute. Nicht jetzt. Sie seufzte.

»Du weißt doch, dass die beiden längst in Berlin sind. Warum sollte Christopher alleine zurückkommen und dann auch noch durch Zons spazieren? Das macht keinen Sinn. Du musst ihn verwechselt haben!«

Anna starrte noch immer aus dem Fenster. »Hm, wahrscheinlich hast du recht.« Sie setzte sich wieder. Mit einem Mal wirkte sie müde.

»Trotzdem, ich hätte schwören können, dass er es war. Aber es stimmt, es würde absolut keinen Sinn ergeben. Ich muss mich geirrt haben. Das sind wohl einfach meine Nerven. Da meine ich, diese unglaubliche Geschichte zwischen Martin und Christopher jetzt endlich abgehakt zu haben, aber mein Unterbewusstsein gibt offensichtlich immer noch keine Ruhe und spielt mir Streiche.« Sie stützte den Kopf auf die Hände und biss sich auf die Unterlippe. Dann blickte sie auf und fragte: »Wolltest du nicht gerade etwas sagen?« Bevor Emily antworten konnte, richtete Anna sich auf und schlug die Hand vor die Stirn. »Ach ja, das Kreisarchiv. Klar, ich begleite dich. Lass uns sofort losgehen.«

Sie sprang auf und legte das Geld für den Kaffee auf den Tisch.

Fünf Minuten später standen sie im Kreisarchiv. Die Luft roch abgestanden. Ein grauer Schmutzschleier hatte sich mit der Zeit auf die Wände gelegt. An manchen Stellen löste sich die vergilbte Tapete bereits ab. Und nun schlurfte aus einem der hinteren Räume ein mittelgroßer Mann auf sie zu, der sich perfekt in diese Optik einfügte. Der Archivar hatte dünnes graues Haar. Seine Hornbrille bedeckte fast die gesamte obere Gesichtshälfte. Er kam näher und richtete seine stumpfen und leblos wirkenden Augen auf sie.

»Was kann ich für die Damen tun?« Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Emily bemerkte, dass ein Schneidezahn fehlte. Sie schluckte.

»Wir suchen Unterlagen zu den Zonser Morden aus dem Jahr 1495.« Anna hatte das Wort ergriffen. Sie sprach ruhig und freundlich, als ob die düstere Atmosphäre des Raumes sie nicht stören würde.

»Oh, Sie sind auf der Suche nach dem Puzzlemörder?« Ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sich der Archivar um und humpelte zurück nach hinten. Emily vernahm ein Rascheln. Der Mann brummte Unverständliches. Dann rumpelte es ein paarmal, als würden schwere Kisten verstellt werden. Sie warf einen Blick zu Anna, die nicht mehr ganz so gelassen wirkte wie zu Beginn des Besuchs.

»So hatte ich diesen Ort gar nicht in Erinnerung. Ich war vor ein paar Jahren mal hier«, flüsterte Anna und deutete mit dem Kopf auf eine Stelle, an der der Putz bereits abbröckelte.

»Ich bin froh, dass du mich begleitet hast«, erwiderte Emily so leise wie möglich. Sie wollte auf keinen Fall, dass der schräge Archivar etwas von ihren Worten mitbekam.

Es dauerte nicht lange und das Rascheln hörte auf. Der Archivar kam zurück. Etliche Unterlagen stapelten sich auf seinen Armen. Stöhnend legte er diese vor ihnen auf dem Tisch ab.

»Lassen Sie mich mal schauen«, brummte er in sich hinein. »Ah, hier sind sie. Das sind die persönlichen Notizen von Bastian Mühlenberg, und auf diesem Stapel liegen die Aufzeichnungen des Arztes, der damals die Morduntersuchungen begleitet hat. Es gibt noch ein paar spätere Chroniken. Die von Josef Hugo könnte interessant sein. Er war Schöffe in Zons. Das muss so um 1760 gewesen sein.« Er hielt kurz inne und kratzte sich am Kopf. »Aber ich glaube, das ist nicht mehr relevant für Sie. Wenn ich mich richtig erinnere, hat der Puzzlemörder schon über zweihundert Jahre früher zugeschlagen. Sie müssen im Detail nachlesen, wer etwas über diese Morde geschrieben hat. Das war jedenfalls eine ganz schöne Aufregung damals für das kleine friedliche Zons! Man stelle sich nur vor, ein bekannter Meuchelmörder schafft die Flucht aus dem Juddeturm und beginnt damit, in Zons zu morden.«


VI
Vor fünfhundert Jahren


Die Ketten schnitten ihm tief in seine Handgelenke, doch als ein Krieger Gottes verstand er es, den Schmerz zu beherrschen. Er war unvorsichtig gewesen. Dieses süße blonde Ding hatte seinen Verstand benebelt. Ihre Unschuld und die unglaubliche Angst, die sie vor ihm gehabt hatte, jagten ihm immer noch wunderbare Schauer über den Rücken. Sie hatte fantastisch geduftet wie alle jungen Dinger in ihrem Alter. Erst später wurden sie fett, ranzig und unansehnlich. Er hob den Finger und strich durch die Luft. Genauso zart hatte sich ihre milchig weiße Haut angefühlt. Und dann gab es da diesen wunderbaren letzten Augenblick, in dem das Licht aus ihren Augen für immer verschwand. Er spürte die Erregung zwischen seinen Beinen bei diesen Gedanken.

Dieses kleine törichte Mädchen hatte den Tod verdient. Er hatte sie bestrafen müssen. Sie hatte ihn so verzückt, dass ihn die Kölner Stadtwache erwischt hatte. In seiner Ekstase hatte er vergessen, sie richtig zu knebeln, und so hatte sie im letzten Moment einen lauten Schrei von sich geben können. Er hatte es schnell zu Ende bringen müssen. Zu diesem Zeitpunkt hätte er noch fliehen können, aber er wollte diesen letzten Moment genießen. Schwer blieb er auf ihr liegen und stieß sie so kräftig, dass die Wolllust ihn fast ohnmächtig werden ließ. Als die Wache ihn schnappte, lag er noch immer auf ihr. Beinahe waren sie miteinander verschmolzen. Dafür sorgte schon alleine das viele Blut, das zwischen ihnen klebte.

Die Soldaten der Stadtwache waren in der Überzahl. Er hatte keine Chance, und so kostete er seine Tat so lange aus, bis sie ihn schließlich hoch zerrten. Als die Männer sahen, was er mit dem Mädchen angerichtet hatte, fassten sie ihn umso härter an. Er hatte ganze Arbeit geleistet, hatte ihren Kopf kahl geschoren, ihren Körper mit Schnittwunden übersäht und sich erst dann an ihr vergangen. Er hatte ihren Schmerz und das Grauen, das in ihren großen blauen Augen gestanden hatte, genossen. Gerne hätte er sie für alle sichtbar noch am nächsten Baum aufgehängt, doch die Zeit hatte nicht mehr ausgereicht.

Einer der Soldaten, der Vater des blonden Mädchens, drosch wie wild auf ihn ein. In seinen Augen sah er die Wut und den Wunsch, ihn zu brechen. Doch damit lag der Mann falsch. Gottes Krieger waren unbesiegbar. Er stand längst über dem Schmerz und sonnte sich in der Aufregung um ihn herum. Er wehrte sich nicht und ließ die Soldaten gewähren. Die Männer fesselten und knebelten ihn. Dann luden sie ihn auf einen holpernden Karren. Aus ihren Gesprächen vernahm er, dass sie ihn nach Neuss schaffen wollten, um ihn dort hinzurichten. Insbesondere der Vater des Mädchens schien darauf zu bestehen.

Stundenlang fuhren sie durch die eisige Kälte. Inzwischen war er so durchgefroren, dass er seine Glieder nicht mehr spüren konnte. Wenigstens empfand er auch keinerlei Schmerz mehr. Der Vater der kleinen Blonden hatte ihm so heftig mit einem Knüppel auf sein ohnehin steifes linkes Bein geschlagen, dass es unaufhörlich blutete. Er konnte nur hoffen, dass die Wunde sich schnell verschloss. Er musste bei Kräften bleiben. Neben seinem Karren ritten zwei Soldaten. Er spitzte die Ohren und lauschte ihren Worten. Die Männer waren hungrig und müde. Sie überlegten, eine Pause in Zons einzulegen und ihn über Nacht in den Juddeturm einzusperren. Er hatte schon vom Zonser Juddeturm gehört. Dort wurden die Gefangenen an Ketten in ein sechsunddreißig Fuß tiefes Verlies hinabgelassen. Die Mauern waren über sechs Fuß dick und hinaus gelangte man nur durch ein schmales Eisengitter an der Decke. Dieses Gitter war auch die einzige Lichtquelle für das Verlies. Selbst die Mahlzeiten wurden über eine Winde durch dieses Gitter abgeseilt. Er hatte noch von niemandem gehört, dem es jemals gelungen war, aus diesem Kerker zu entkommen. Trotzdem war diese Rast eine Chance für ihn. Sie verschaffte ihm Zeit und mit ein wenig Glück war das Verlies überfüllt. Der Juddeturm verfügte auch in den oberen Etagen über Kerkerzellen. Diese waren ebenfalls gut bewacht. Doch mit Gott an seiner Seite würde er sicherlich eine Möglichkeit zur Flucht finden.

Als sie endlich die Stadttore von Zons erreichten, hatte die Kälte Besitz über seinen Körper und seinen Verstand ergriffen. Er nahm kaum Notiz davon, wie die Soldaten ihn die Treppen zu einer Zelle im Obergeschoss des Juddeturms schleiften. Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder bei sich war. Seine Hoffnungen hatten sich erfüllt. Das Verlies tief unten im Juddeturm war voll. Gott war bei ihm – und nicht nur das. Er hatte sogar dafür gesorgt, dass seine Zelle gleich neben einem Kamin lag, der eigentlich den Burg-Wachsoldaten Wärme spenden sollte.

Wunderbar, dachte er und rieb sich die Hände. Er hatte schon viel über Zons gehört. Ihn interessierte der trapezförmige Aufbau der Stadtmauer. Die mit Basaltsteinen verstärkte, dicke Mauer maß ungefähr tausend mal achthundert Fuß. An den Eckpunkten befanden sich unterschiedliche Türme: Nordöstlich der rechteckige Rhein- oder Zollturm, nordwestlich der runde Krötschenturm, südwestlich der Mühlenturm und an der südöstlichen Ecke ragte – umgeben von einem Zwinger – der Schlossturm in die Höhe. Der Juddeturm für die Gefangenen lag innerhalb des Städtchens neben dem Schloss Friedestrom. Er lehnte sich gegen die dicken Mauern und dachte an den alten Hellseher, einen Mann, dem er sehr nahestand. Er hatte ihm erzählt, dass es einen geheimen Gang gab, der den Juddeturm mit dem Schloss verband. Der Alte hatte ihm außerdem anvertraut, dass in Vollmondnächten die Eckpunkte der Stadt Zons genau den Punkten eines bekannten Sternbildes entsprachen. Es hieß, dass, wenn man sich bei Vollmond auf einem der vier Türme positionierte, man direkt unter einem magischen Stern am Himmelszelt stünde und überirdische Kräfte durch göttliches Sternenlicht erlangen könne. Es war lange her, dass er all diese Geschichten gehört hatte. Damals war er noch ein kleiner Junge gewesen. Der alte Hellseher, der als Gaukler durch die Lande fuhr, war der einzige Mensch in seiner Kindheit, der zumindest ein bisschen Freundlichkeit für ihn übrig hatte. Zwar hatte er den Alten nicht oft gesehen, vielleicht einmal im Monat, aber wenn er mit den Gauklern wieder auf dem Kölner Marktplatz gastierte, dann hatte er immer ein offenes Ohr für ihn gehabt. Der Marktplatz lag in der Nähe des Bauernhofes seines Vaters, und er konnte es jedes Mal kaum erwarten, den Alten wiederzusehen. Für ihn hatten diese Zusammenkünfte die einzige Form von Zuneigung bedeutet, die er je erhalten hatte. Der Alte ließ ihn nach seiner Vorführung oft zu sich rufen und zeigte ihm dann bei Nacht die Sterne. Er brachte ihm bei, wie man sich an ihnen orientieren konnte. Das Städtchen Zons war für den alten Hellseher immer ein ganz besonderer Ort gewesen, und nicht nur das, es war die Heimat seiner Mutter. Vielleicht der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, auch wenn er sie nicht gekannt hatte. Er wusste jetzt schon, was er tun würde, wenn ihm die Flucht in die Freiheit gelang.

Doch bevor er ging, musste er noch etwas erledigen. Er grinste, als er die Klinge aus seinem Schuh zog, die die Soldaten übersehen hatten. Dann ging er zu der schweren Holztür hinüber und lauschte. Es war mucksmäuschenstill bis auf das Knistern des Feuers. Er wickelte ein Stück Stoff um das eine Ende der Klinge und machte sich ans Werk, wobei er konzentriert die Zunge zwischen die Zähne schob. Nur gut, dass der Alte ihm nicht nur die Sternkunde, sondern auch ein paar Zeichen beigebracht hatte.

Eins, Sechs, K – Eins, Sieben, M – Eins, Acht, Z

Diese neun magischen Zeichen ritzte er in die hölzerne Kerkertür, dann brach die Klinge ab. Er fluchte leise. Die Zeichen Neun, Eins und S fehlten noch. Er versuchte es weiter mit dem stumpfen Teil der Klinge, doch das Holz war zu hart. Er brachte nicht mehr als ein paar unleserliche Kratzer zustande. Kurz sann er darüber nach, ob die fehlenden Zeichen sein Vorhaben ruinieren konnten. Doch dann beschloss er, dass es keine Rolle spielte. Das Schicksal würde unweigerlich seinen Lauf nehmen. Den Großteil der Zeichen hatte er eingeritzt und auch die umgekehrte Waage war ihm hervorragend gelungen. Er wusste, dass niemand außer ihm und vielleicht dem alten Hellseher jemals diesen Code würde knacken können. Es waren seine magischen Zeichen, die ihm den Weg zur göttlichen Kraft wiesen. Er war äußerst zufrieden mit sich und der Welt.


VII
Gegenwart


Die beiden jungen Frauen hatten sein Archiv verlassen. Er seufzte, während er noch auf den Ausgang starrte. Wäre es nach ihm gegangen, hätten sie ruhig noch bleiben können. Er hatte ihre Unruhe gespürt. Gemerkt, dass sie so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden wollten. Er konnte sich nicht erklären, woran das gelegen hatte. Das Archiv war wie eine zweite Heimat für ihn. Seit dreißig Jahren arbeitete er hier und mittlerweile kannte er jeden Winkel wie seine Westentasche. Wären sie noch ein wenig länger geblieben, hätte er ihnen noch mehr Einzelheiten zu den Zonser Puzzlemorden liefern können. Er sah die hübsche Dunkelhaarige vor sich, deren Augen vor Interesse an diesen Mordfällen geleuchtet hatten. Er hatte schon oft gehört, dass es Frauen gab, die sich für Verbrecher interessierten. Sie hielten sie für besonders harte Männer. Manchmal heirateten sie sie sogar, obwohl sie noch im Gefängnis saßen. Die Dunkelhaarige schien zu dieser Sorte Frauen zu gehören. Er stellte sich einen Moment lang vor, wie es sich anfühlte, mit der Zunge ihren schlanken weißen Hals entlangzufahren, während ihr Kopf an den langen Haaren nach hinten gerissen wurde. Eine Welle der Erregung überkam ihn. Er hatte lange keine Frau mehr gehabt. Das lag daran, dass er seine Grenzen kannte. Die meisten dieser hübschen jungen Weibsbilder da draußen erkannten überhaupt nicht den Mann in ihm, der er eigentlich war. Sie sahen nur einen älteren, humpelnden und hässlichen Typen vor sich, der sie abschreckte. Dabei war er doch völlig anders. Etwas ganz Besonderes. Er kannte die mittelalterliche Geschichte von Zons wie seine Westentasche. Ein tiefer Seufzer drang aus seiner Kehle. Wenigstens hatte ihm der junge Mann, der vor ein paar Wochen wegen derselben Mordfälle bei ihm gewesen war, mehr Respekt und Aufmerksamkeit entgegengebracht. Der Junge war ein unterhaltsamer Gesprächspartner gewesen, der sich mehrere Stunden Zeit genommen hatte, um jedes Detail über diese Verbrechen zu erfahren. Es hatte ihm gutgetan, mit jemandem zu sprechen, der ihm so viel Wertschätzung entgegenbrachte. Aber das konnte mit den beiden Mädchen ja auch noch passieren. Er hoffte jedenfalls darauf, dass sie mit einigen Fragen zurückkehren würden. Wieder musste er an den Hals der Dunkelhaarigen mit den großen braunen Augen denken. Die Unterlagen erklärten nicht alles. Sie musste einfach wiederkommen und er konnte warten.
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»Du meine Güte, Emily. Es war echt unheimlich, wie dieser Kerl dich angestarrt hat. Ich habe immer noch eine Gänsehaut. Tu mir bitte den Gefallen und geh bloß nicht alleine ins Kreisarchiv. Jedenfalls nicht, wenn dieser Typ gerade Dienst hat«, stieß Anna hervor, nachdem sie das Gebäude verlassen hatten.

Sie liefen zügig über die Schloßstraße und bogen dann zu Annas Appartement ab.

»Ja, der Archivar war schon sehr gruselig. Mir steckt immer noch dieser fürchterliche Gestank in der Nase. Ich glaube, er hat die Fenster seit Jahren nicht mehr geöffnet. Ich möchte gar nicht wissen, was der alte Kauz in den hinteren Kammern alles so versteckt. Dem würde ich so einiges zutrauen«, antwortete Emily.

Sie liefen auf den Zollturm zu und blieben kurz vor Annas Haus stehen, das sich in der Rheinstraße Nummer vier befand. Das Häuschen war Anfang des dreizehnten Jahrhunderts erbaut worden und lag direkt neben einem der wichtigsten Türme in Zons. Im Mittelalter sicherte dieser Turm der Stadt die Zolleinnahmen, die alle Schiffe entrichten mussten, die an dieser Stelle den Rhein passierten. Einige nannten das Bauwerk wegen seiner Nähe zum Fluss auch Rheinturm. Da Annas Wohnhaus bereits innerhalb der dicken Stadtmauern lag, gab es direkt vor dem Haus keine Parkplätze. Die nächste Parkmöglichkeit fand sich hinter dem Zollturm auf der anderen Straßenseite. Es handelte sich um einen großen Platz, den auch die vielen Touristen nutzen konnten, die am Wochenende das kleine Zons bevölkerten und die gerne durch dieses wunderbar erhaltene, mittelalterliche Städtchen spazierten.

Die kurze Wegstrecke ließ Emily frieren. Obwohl es erst Anfang Dezember war, lagen die Temperaturen schon im Minusbereich, und sie konnte ihren Atem in der vor Kälte klirrenden Luft sehen. Wenn dieses Wetter anhielt, dann würde es ausnahmsweise einmal weiße Weihnachten geben. Das war für das Rheinland nicht besonders typisch. Anna schloss die Haustür auf und Emily trat fröstelnd, mit hochgezogenen Schultern in den warmen Hausflur. Sie stiegen hastig die Stufen zu Annas Wohnung hinauf, kochten Tee und machten es sich anschließend auf dem Sofa gemütlich. Nachdem sie sich aufgewärmt hatten, breiteten sie die Unterlagen aus dem Kreisarchiv auf dem Wohnzimmertisch aus.

Emily griff nach dem ersten Dokument und begann zu lesen. Sie stieß sofort auf die Beschreibung des Serientäters Dietrich Hellenbroich. Der Mann war auf einem riesigen Bauernhof am nördlichen Rand von Köln aufgewachsen, die Mutter war schon bei der Geburt verstorben, und so hatte er nur seinen Vater gehabt, der sich um ihn kümmerte. Hugo Hellenbroich kam dann jedoch während einer großen Pestepidemie ums Leben und Dietrich erbte bereits im Alter von nur fünfzehn Jahren den gesamten Bauernhof. Zu dieser Zeit verschwanden in der Gegend auffällig viele junge Mädchen. Dietrich, der als Einzelgänger und unfreundlicher Mensch galt, wurde schnell von etlichen Nachbarn verdächtigt, aber niemand konnte ihm etwas nachweisen. Er führte fast zehn Jahre lang ein unbehelligtes Leben auf dem Bauernhof seines Vaters, bis er im November 1495 von der Kölner Stadtwache auf frischer Tat ertappt wurde. Für das Mädchen kam dennoch jede Hilfe zu spät. Sie starb in den Armen ihres Vaters, eines wachhabenden Burgsoldaten, der mit seinen Männern hinter Hellenbroich her war. Sie hatten die lauten Schreie des Mädchens gehört und waren Zeugen des bestialischen Mordes geworden. Als sie den Täter fassten, war er immer noch dabei, sein Opfer zu schänden. Sie mussten ihn mit Gewalt losreißen. Die Wunden des Mädchens bluteten heftig, ihre Kehle war eingedrückt und jegliches Leben aus ihrem Körper entwichen. Der Vater des Mädchens hatte darauf bestanden, Dietrich Hellenbroich nach Neuss zu überführen. Seine Familie stammte ursprünglich aus dieser Stadt und deshalb wollte er Hellenbroich dort vor den Scharfrichter führen lassen. Die Hinrichtung sollte öffentlich vor allen Bekannten und Freunden seiner Tochter stattfinden. Dies war sozusagen die letzte Genugtuung, die er seiner ermordeten Tochter zuteilwerden lassen wollte. Doch dazu war es nie gekommen. Dietrich Hellenbroich war während der Überführung von Köln nach Neuss die Flucht gelungen. Das Verlies war überfüllt und so hatte man ihn im Obergeschoss des Zonser Juddeturms eingekerkert. Der Schmied war dieser Tage damit beschäftigt, alle Schlösser auszutauschen, und so war die Zelle Hellenbroichs nur notdürftig gesichert. Zudem hatte er es geschafft, eine Messerklinge in seine Zelle zu schmuggeln, mit dessen Klinge er die Tür entriegeln konnte. Trotz der starken Bewachung entkam er am frühen Morgen des fünfzehnten Dezember 1495, weil er einen Geheimgang kannte, der direkt vom Juddeturm zum Schloss Friedestrom führte. Er hatte seine Zellentür wieder verschlossen, sodass sein Verschwinden zunächst unbemerkt blieb. Als die Soldaten den leeren Kerker entdeckten, war Hellenbroich längst über alle Berge. Woher er von dem Geheimgang wusste und wie er den Eingang gefunden hatte, war bis zum heutigen Tage unklar. Gewiss war nur, dass ihm noch am selben Tag ein weiteres Mädchen namens Elisabeth Kreuzer zum Opfer fiel. Der Zonser Stadtsoldat Bastian Mühlenberg übernahm damals die äußerst schwierigen Ermittlungen.


VIII
Vor fünfhundert Jahren


Bastian hatte Elisabeths Leiche noch in derselben Nacht zum einzigen in Zons ansässigen Arzt gebracht. Josef Hesemann war in Zons geboren, hatte dann aber viele Jahre in einem Kölner Spital verbracht und dort sein Handwerk erlernt, sich in der großen Stadt jedoch nicht heimisch gefühlt. Als er genug Geld zusammenhatte, um eine Familie ernähren zu können, war er in seine Heimat zurückgekehrt, um Bedürftige zu versorgen. Josef nahm von jedem Kranken, was dieser geben konnte. Arme behandelte er sogar umsonst. Obwohl es nicht üblich war, einen Arzt zur Leichenbeschau hinzuzuziehen, wollte Bastian dennoch nichts unversucht lassen. Er kannte Josef Hesemann und vertraute auf sein Wissen. Hesemann hatte viele Verletzte in Schlachten versorgt und konnte Wunden auf einen Blick zuordnen. Vielleicht entdeckte er an dem geschundenen Körper von Elisabeth Hinweise, die sie schneller zu ihrem Mörder führen würden. Sein Kopf schmerzte, sobald er an den gestrigen Tag dachte. Es war wirklich alles schiefgegangen. Nicht nur, dass der Mörder Dietrich Hellenbroich am frühen Morgen aus dem Juddeturm entkommen war, sie hatten ihn auch nicht wieder einfangen können. Dabei war Zons so klein, dass jeder jeden kannte. Im Grunde konnte man sich an diesem Ort unmöglich für längere Zeit versteckt halten. Bastian glaubte fest daran, dass sie ihn bald zu fassen bekommen würden. Zu allem Unglück war dem Mörder kurz nach seiner Flucht die junge Elisabeth Kreuzer in die Hände gefallen. Eigentlich hatte das Mädchen den ganzen Tag zu Hause bleiben sollen. Seine Mutter war krank und wurde von heftigem Fieber geplagt. Elisabeth sollte auf die jüngeren Geschwister aufpassen und die Familie versorgen. Bastian kannte das Mädchen. Es war zuverlässig. Trotzdem hatte Elisabeth aus irgendeinem Grund das Haus verlassen und war dann ihrem Mörder über den Weg gelaufen. Mit Schaudern erinnerte sich Bastian an ihren zerschundenen Leichnam. Er hatte noch in der Nacht gemeinsam mit dem Arzt versucht, ihre Verletzungen zu untersuchen, aber es war trotz des Vollmondes zu dunkel gewesen, um genauere Details zu erkennen. Deshalb hatten sie sich auf den nächsten Morgen vertagt.

Bastian hatte eine unruhige Nacht verbracht. Sobald die ersten Sonnenstrahlen durch sein Fenster gefallen waren, war er aufgesprungen, hatte seinen Haferbrei hinuntergeschlungen und sich dann direkt auf den Weg zum Arzt gemacht. Der Mord an Elisabeth lag ihm schwer im Magen. Er musste Dietrich Hellenbroich unbedingt schnappen. Dieser Mistkerl sollte für seine Gräueltat büßen. Der Arzt besaß ein Haus in der Grünwaldstraße, und Bastian brauchte nicht lange für die kurze Strecke. Aufgeregt klopfte er an die Tür und wartete ungeduldig, bis Josef Hesemann ihm öffnete. Der Arzt sah müde aus. Offenbar hatte auch er die ganze Nacht kein Auge zugetan.

»Tretet ein, mein Freund«, wurde er von Josef begrüßt und in den kleinen geschlossenen Innenhof des Hauses geführt. Elisabeths sterbliche Überreste lagen unter einem Leinentuch verborgen.

»Es ist schwer, diesen Anblick zu ertragen«, erklärte Josef. »Ich kannte die junge Elisabeth ihr ganzes Leben lang. Sie war ein lebendiges und liebenswertes Mädchen.« Er hielt kurz inne und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich hätte nie gedacht, dass jemand zu solchen Gräueltaten fähig ist. Ehrlich gesagt, habe ich sie kaum wiedererkannt.«

Bastian nickte betrübt. »Dieser Mistkerl hätte nie aus dem Juddeturm entkommen dürfen.« Er klang verzweifelt. Die Verantwortung und das schlechte Gewissen nagten an ihm. Er war für die Wachen zuständig. Seine Aufgabe wäre es gewesen, Hellenbroichs Flucht von vornherein zu unterbinden. Stattdessen hatte er sich von der Situation überrumpeln lassen. Außerdem hatte er den Eindruck gehabt, dass die Kölner Soldaten ihren Gefangenen im Griff hatten. Ihm war nicht klar gewesen, wie gefährlich und gerissen Hellenbroich war. Zudem war es bisher noch niemandem gelungen, aus dem Juddeturm auszubrechen. Und an die notdürftigen Schlösser hatte in jener Nacht niemand einen Gedanken verschwendet. Noch immer grübelte Bastian darüber nach, wie Hellenbroich aus dem schwer bewachten Turm hatte entkommen können. Zehn Männer waren ständig vor dem Eingang postiert. Es war unmöglich, dass sie den Flüchtigen übersehen hatten.

»Es ist nicht Eure Schuld, Bastian. Der Mann hätte in Köln an Ort und Stelle hingerichtet werden müssen. Eure Männer waren auf diesen Mistkerl doch gar nicht vorbereitet.« Josef klopfte Bastian tröstend auf die Schulter. »Grämt Euch nicht weiter. Wir müssen jetzt alles daransetzen, Hellenbroich wieder einzufangen und seiner gerechten Strafe zuzuführen.«

»Ich weiß. Trotzdem fühle ich mich schuldig. Elisabeth hat unsere Nachlässigkeit mit ihrem Leben bezahlt«, erwiderte Bastian und schluckte. »Ich werde diesen Mistkerl aufspüren. Lasst uns anfangen.«

Josef zog das Tuch von der Leiche und entkleidete sie. Bastian wandte betreten den Blick ab.

»Wenn Ihr Spuren vom Mörder an ihr finden wollt, dann müsst Ihr schon herschauen. Ich glaube kaum, dass Elisabeth unter diesen Umständen etwas dagegen gehabt hätte«, erklärte Josef.

Bastian nahm sich zusammen und betrachtete die Leiche. Die Haut war ganz weiß. Elisabeth sah aus, als hätte ein Dämon alles Blut aus ihr herausgesaugt. Ihre Fuß- und Handgelenke waren geschwollen und blau angelaufen.

»Sie war noch am Leben, als er sie gefesselt hat«, sagte Josef und deutete auf die Schwellungen. »Das Gelenk an der rechten Hand ist nicht stärker verfärbt als die anderen Gelenke. Ich kann nur leichte Schwellungen erkennen, was bedeutet, dass kein Blut mehr durch ihre Adern floss, als er sie an die Kette gehängt hat. Ich denke, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits tot war. Ansonsten wäre das Handgelenk an der Kette viel stärker aufgetrieben. Er muss sie also vorher erdrosselt haben.«

Die Haut zwischen Elisabeths Schenkeln war blau und voller Blutergüsse. Josef schloss die Augen für einen Moment und fasste sich. Dann fuhr er mit seiner Untersuchung fort und öffnete den Mund der Toten. Angewidert rümpfte er die Nase.

»Es stinkt nach vergorenen Säften. Ich weiß zwar nicht warum, aber das Mädchen hat kurz vor seinem Tod Wein zu sich genommen. Und zwar in großen Mengen. Anders kann ich den Geruch nicht erklären. Ich hoffe, dass sie so betrunken war, dass sie ihre Schändung nicht mehr miterlebt hat«, stieß Josef hervor und warf erneut einen Blick auf die Oberschenkel, die deutliche Spuren einer Schändung aufwiesen.

Er warf Bastian ein Tuch zu. »Wir müssen das Blut von ihrem Körper waschen, um noch mehr sehen zu können.«

Dann tränkte Josef den Lappen in Wasser und begann die Leiche zu säubern. Bastian tat es ihm mit zittrigen Händen nach.

Haufenweise Kratzspuren kamen auf der Haut zum Vorschein. Bastian kam es so vor, als sei das Mädchen über den Boden geschleift worden. Der Kopf war kahl geschoren. Statt Elisabeths schöner Haarmähne fanden sich Unmengen an geronnenem und verkrustetem Blut auf ihrem Schädel. Bastian hatte Mühe, das Blut abzubekommen. Doch je mehr er die Kruste löste, desto augenfälliger wurde die Art ihrer Verletzungen.

»Merkwürdig«, flüsterte Bastian heiser vor Aufregung. »Es sieht so aus, als hätte Hellenbroich mit einem Messer etwas in ihre Kopfhaut geritzt. Josef, sehen Sie. Das könnten Zeichen sein.« Er beugte sich dichter über Elisabeths Schädel und konnte es nicht fassen. Tatsächlich entdeckte er die Ziffern Eins und Sechs sowie den Buchstaben K.

»Was hat das zu bedeuten?«, murmelte er und rieb den Rest der blutigen Kruste vom Schädel.

»Möglicherweise sind das die Initialen des Mörders«, erwiderte Josef.

Bastian dachte einen kurzen Moment nach. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, der Mistkerl heißt Dietrich Hellenbroich. Ein K kommt in seinem Namen nicht vor«, murmelte Bastian.

»Aber es wäre doch möglich, dass er einen zweiten Vornamen trägt, oder vielleicht hat er auch den Namen seines Vaters oder eines anderen Verwandten benutzt«, warf Josef ein.

Bastian zuckte mit den Achseln. Josefs Einwand war nicht von der Hand zu weisen. Er zog sein Notizbuch und die Feder aus der Tasche und notierte die Zeichen. Was hatte der Buchstabe K für eine Bedeutung?

»Könnte das K für Köln stehen?«, sagte er und warf Josef einen fragenden Blick zu. Dieser nickte.

»Aber was haben dann die Ziffern zu bedeuten?«

Bastian kannte die Antwort nicht. Solange die beiden auch darüber grübelten, sie konnten sich keinen Reim darauf machen.

»Vielleicht finden wir Hinweise an ihrer Kleidung. Die haben wir noch nicht durchsucht«, sagte Josef nach einer Weile und griff zu Elisabeths Kleid. Ein paar Kieselsteine lösten sich aus dem Stoff und fielen polternd zu Boden.

»Seht her, Bastian. Die Steine sind mir vorhin gar nicht aufgefallen. Wahrscheinlich haben sie im Innensaum ihrer Kleider gesteckt.« Josef runzelte angestrengt die Stirn, während er die Kleidung musterte. Bastian nahm einen Kieselstein vom Boden auf und rollte ihn zwischen seinen Fingern.

»Die Sachen fühlen sich immer noch klamm an. Das kann nicht nur vom Blut kommen. Könnt Ihr Euch entsinnen, ob ihre Kleider gestern Nacht auch schon so nass waren?«, fragte Josef und legte den Stoff beiseite. Bastian rief sich die letzte Nacht in Erinnerung. Er war derartig geschockt von Elisabeths Anblick gewesen, dass er einige Gedächtnislücken hatte. Sorgsam ließ er im Geiste die Ereignisse der schrecklichen Nacht Revue passieren. Er sah sich selbst, wie er versuchte, die Leiche mit dem schwachen Licht seiner Fackel zu begutachten. Der Vollmond hatte zusätzliches Licht gespendet, aber es war dennoch zu dunkel gewesen. Er hatte Elisabeths schmutzige Finger gesehen, ganz starr vor Dreck. Er hatte ihre Kleidung berührt, den Mantel, der um ihren schlaffen Körper gewickelt war. Mit einem Mal erinnerte er sich. Ihre Kleidung war vollkommen durchnässt gewesen. Er konnte die Feuchtigkeit noch regelrecht auf seinen Fingerspitzen spüren. Josef nickte langsam und nachdenklich.

»Ich glaube, dass Elisabeth im Rheinwasser gelegen hat.«

»Was?«, stieß Bastian ungläubig hervor. »Wie kommt Ihr darauf?«

Josef hob einen Stein auf und hielt ihn vor Bastians Nase. »Diese Kieselsteine stammen mit Sicherheit aus dem Rhein. Meine kleine Agnes hat erst letzte Woche Steine am Rheinufer gesammelt, und der hier sieht genauso aus. Sowohl Farbe als auch Größe stimmen überein.« Er ließ den verdutzten Bastian stehen und ging ins Haus. Gleich darauf kam er mit einem Korb wieder heraus und drückte ihn Bastian in die Hand.

»Seht selbst.«

Noch bevor Bastian einen Blick darauf werfen konnte, wurde die Tür aufgestoßen. Ein kleines Mädchen sprang ungestüm über die Schwelle und rannte in den Innenhof hinein.

»Vater, was wollt Ihr mit meinen Steinchen?«, rief sie aufgeregt und hüpfte wie ein Wirbelwind um Josef herum.

»Nicht jetzt, Agnes! Geh sofort wieder ins Haus. Ich habe dir doch verboten, mir in den Hof zu folgen.« Josef schnappte die Kleine, die sich jetzt mit hochrotem Kopf gegen seinen Griff wehrte, und schob sie zurück ins Haus. »Bleib da drinnen«, sagte Josef streng und schloss die Tür.

»Das hat mir gerade noch gefehlt. Es ist nicht gut für ein Kind, den Tod zu sehen. Sie können es noch nicht begreifen«, erklärte Josef und warf einen Blick zu der Leiche, die Bastian jedoch geistesgegenwärtig mit einem großen Leinentuch abgedeckt hatte. Auch er wollte der kleinen Agnes den Anblick der Toten ersparen.

Josef schnaufte und fuhr dann fort: »Seht selbst, Bastian. Die Steine sind identisch.«

Er deutete auf die Kiesel in dem Korb und hielt dann einen Stein, der aus Elisabeths Kleidung gefallen war, daneben. Endlich ging Bastian ein Licht auf, und er verstand, was Josef meinte. Kieselstein war nicht gleich Kieselstein. Normalerweise unterlagen die Steine lediglich der Abnutzung durch das Rheinwasser. Die Steine aus dem Korb und die vom Leichnam wiesen hingegen deutliche Spuren auf. Sie waren nicht ausschließlich rund, sondern an einigen Stellen zersplittert. Kleinere Holzreste klebten an einigen Kieselstücken und lieferten eine Erklärung. Die Steine stammten von der hölzernen Anlegestelle vor den Stadtmauern.

»Josef, Ihr seid großartig. Ich wusste doch, dass Ihr mir weiterhelfen würdet. Wir sollten sofort aufbrechen. Vielleicht hält sich Hellenbroich noch in der Nähe der Anlegestelle auf.« Bastian wandte sich eilig zur Tür. »Ich hole gleich noch Wernhart hinzu. Er kann uns bei der Suche behilflich sein. Sechs Augen sehen mehr als vier und außerdem ist Wernhart ein kräftiger Kerl. Und den brauchen wir für den Fall, dass sich dieser Mistkerl tatsächlich dort aufhält. Ein zweites Mal entwischt er mir nicht.«
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Trotz der eisigen Kälte hatte Bastian gemeinsam mit Wernhart und dem Zonser Arzt den ganzen Tag damit zugebracht, das Rheinufer und die umliegenden Rheinauen abzusuchen. Der Winterhimmel war grau und wolkenverhangen gewesen und hatte nicht einen einzigen wärmenden Sonnenstrahl hindurch gelassen. Unbarmherziger Wind tat sein Übriges. Am Ende des Tages waren sie völlig durchgefroren. Sie hatten das Rheinufer flussabwärts und flussaufwärts durchkämmt, waren im nahe gelegenen Hinterland zu jedem erdenklichen Unterschlupf geritten, hatten selbst zerfallene Hütten nicht ausgelassen und trotzdem nicht eine einzige Spur des Mörders entdeckt. Dietrich Hellenbroich war wie vom Erdboden verschluckt, und auch die Bauern, die sie unterwegs trafen, hatten ihn nicht gesehen. An einer seichten Uferstelle bemerkte Wernhart zwar einzelne Fußspuren, doch auch diese führten ins Nichts. Zudem fehlten die Schleifspuren, die Elisabeths Körper hinterlassen haben musste. Die Erde war gefroren und hart, die Suche nach Spuren dadurch so gut wie aussichtslos.

Jetzt saßen die drei völlig erschöpft in einem der Zonser Wirtshäuser und blickten finster und enttäuscht. Sie hatten den Mörder nicht gefunden und obendrein immer noch keine Idee, warum er sich ausgerechnet die junge Elisabeth Kreuzer geschnappt hatte. Auch war völlig unklar, weshalb Hellenbroich sein Opfer so gequält und die Kopfhaut des Mädchens mit eingeritzten Zeichen entstellt hatte. Das alles ergab keinen Sinn. Bastian hatte sich über Hellenbroich erkundigt. Er wusste, dass die Haare des letzten Opfers aus Köln unversehrt geblieben waren. Auch hatte die Kölner Stadtwache keine eingeritzten Zeichen auf ihrem Körper entdeckt. Die Wachsoldaten hatten ihm versichert, dass sie das Mädchen gründlich in Augenschein genommen hatten. Bastian zerbrach sich den Kopf über den Mord an Elisabeth. Zunehmend fragte er sich, ob er etwas übersehen hatte. Er leerte seinen Becher in einem Zug und stellte ihn zurück auf den Tisch. Wernhart rief den Wirt herbei und wollte eine weitere Runde Met bestellen, doch Bastian winkte ab.

»Lass gut sein, Wernhart. Ich muss noch einmal zum Juddeturm. Ich will Hellenbroichs Kerker erneut durchsuchen.«

»Aber das haben wir doch längst erledigt«, protestierte Wernhart.

Doch Bastian ließ sich nicht beirren. Er wollte die Zelle selbst in Augenschein nehmen.

»Bleib hier und leiste Josef weiter Gesellschaft. Ich sehe mich nur kurz um«, sagte er und ergriff seinen Umhang. Dann verließ er die Schenke.

Im Juddeturm angekommen stieg er die Treppe zum Obergeschoss hinauf und öffnete die schwere Holztür. Er sah sich den Raum genau an. In der Kammer stank es widerlich nach Urin und Schweiß. In der Ecke lag eine dünne Strohschicht auf dem Boden. Gleich daneben erkannte er ein Stück verschimmeltes Brot und einen Wasserkrug. Ansonsten war die Kammer leer. Bastian begutachtete das Schloss, das Hellenbroich in aller Seelenruhe aufgehebelt hatte. Ärger stieg in ihm hoch, als er an die abgebrochene Messerklinge dachte, die sie am Tag zuvor auf der Türschwelle entdeckt hatten. Hellenbroich war nicht gründlich durchsucht worden. Mit dem Messer hatte er sich problemlos befreien können.

Bastian schlug die Tür zu und seufzte. Er warf einen letzten Blick in den Raum. Nichts. Er musste einen anderen Weg finden, Hellenbroich auf die Schliche zu kommen. Er ging auf die Tür zu und öffnete sie, dann machte er einen Schritt und blieb stirnrunzelnd stehen. Eine Unebenheit auf der Innenseite der Holztür hatte ihn irritiert. Er kehrte um und betrachtete die Tür erneut.

»Sieh mal einer an.« Er pfiff durch die Zähne und fuhr mit den Fingerspitzen über das Holz. Endlich hatte er etwas entdeckt, das ihn vielleicht weiterbringen konnte. Mehrere Zeichen waren in die Tür eingeritzt. Die ersten zwei Ziffern und den Buchstaben erkannte er sofort. Diese Zeichen hatte er auch auf Elisabeths kahl geschorenem Schädel gesehen. Er starrte die Reihe an und fragte sich, ob es sich um reinen Zufall handelte oder ob die drei Zeichen nur der erste Teil einer ganzen Serie waren? Was für ein Spiel trieb Hellenbroich? Lockte er ihn mit einzelnen Puzzleteilen, um ihm klarzumachen, dass Elisabeth nur das erste Mädchen von vielen war? Langsam fuhr er mit seinen Fingern über die Symbole. Dann übermannte ihn der Zorn und er schlug fest mit der Faust auf das Holz. Was hatte sich dieser kranke Bastard nur dabei gedacht?
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Vor einer Woche hatten sie nach ihm gesucht. Dietrich hatte beobachtet, wie sie durch die Gegend geritten und alle möglichen Leute nach ihm befragt hatten. Das gesamte Rheinufer hatten sie durchkämmt, doch auf die Idee, in die Hütte des kleinen Bauern einzutreten, waren sie nicht gekommen. Sie hatten dem Bauern draußen vor der Hütte Fragen gestellt, doch dass der Mann dabei wie Espenlaub zitterte, weil Dietrich ihm ein Messer in den Rücken hielt, war ihnen nicht aufgefallen. Der Bauer hatte gelogen, um sein eigenes Leben zu retten. Und das war ihm gelungen. Die Soldaten waren schnell wieder abgezogen. Es hatte Dietrich entsetzt, dass sie die Anlegestelle ins Visier genommen hatten, den Ort, an dem er das erste Zonser Mädchen geschändet hatte. Er fragte sich, wie sie darauf gekommen waren. Das Mädchen war die ganze Sache jedenfalls wert gewesen. Ihre Schönheit war atemberaubend. Die großen Mengen an Rotwein hatte sie außerdem herrlich trunken und gefügig gemacht. Er hatte es genossen, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen und sie mit dem Messer zu zeichnen. Normalerweise liebte er es, wenn sie sich wehrten, aber dieses Mal war es etwas Besonderes. Sie war der erste Teil seines Kunstwerkes, welches er für seinen Gott erschaffen wollte. Der erste Teil eines Puzzles, für das nur er die übrigen Teile kannte. Bald schon würde er sich sein nächstes Puzzleteilchen holen. Er humpelte zum Fenster der maroden Bauernhütte und blickte hinaus. Die Türme von Zons erhoben sich ehrwürdig in der Ferne. Ein Windstoß wehte durch das zugige Fenster. Er atmete tief ein und stellte sich vor, wie sein nächstes Opfer riechen würde. Er konnte ihren Duft bereits in der Nase spüren. Die Härchen an seinen Armen richteten sich auf. Er konnte es kaum erwarten.
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Drei Wochen waren ins Land gegangen, doch Bastian konnte einfach nicht von dem Fall lassen. Abend für Abend ging er seine Aufzeichnungen durch. Seite für Seite blätterte er durch sein Notizbuch und ließ sich jede einzelne Begebenheit noch einmal durch den Kopf gehen. Er spürte, dass Dietrich Hellenbroich noch in der Stadt oder zumindest in der Nähe war. Der Mord an Elisabeth war nicht aus einem Affekt heraus geschehen, sondern wohl geplant gewesen und eiskalt ausgeführt worden. Der Mörder hatte ein ganz bestimmtes Ziel verfolgt. Anders konnte sich Bastian die Zeichen auf Elisabeths Kopfhaut und die an der Kerkerzelle im Juddeturm nicht erklären. Der Mörder wollte ihn auf seine Fährte locken. Es machte ihm Spaß, gejagt zu werden und dabei immer einen Schritt voraus zu sein. Bastian ahnte, dass Elisabeth nicht sein letztes Opfer sein würde. Er war sich sicher, dass Dietrich Hellenbroich erneut zuschlug, sobald sich die nächste Gelegenheit dazu ergab. Er musste endlich herausfinden, was diese Zeichen zu bedeuten hatten.

In einem ersten Schritt ließ Bastian die Wachen an den Stadttoren verstärken. Sie hatten den Auftrag, jeden zu kontrollieren, der ein Stadttor passierte. Doch seine Männer wurden langsam müde. Der Mord an Elisabeth war jetzt schon zu lange her. Die Zonser gingen davon aus, dass Dietrich Hellenbroich längst über alle Berge und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Nur Bastian glaubte nicht daran. Sie hatten nicht rekonstruieren können, wie Hellenbroich die Flucht aus dem Juddeturm gelungen war. Es lag also auf der Hand, dass er ebenso schnell wieder auftauchen konnte. Neun Zeichen hatte Bastian an der Kerkertür gefunden, aber nur drei Zeichen waren in Elisabeths Schädel geritzt. Das Rätsel ließ Bastian einfach keine Ruhe.

Er hatte Soldaten nach Köln geschickt, die mehr über Hellenbroich in Erfahrung bringen und seinen Bauernhof durchsuchen sollten. Aber sie kamen unverrichteter Dinge zurück. Hellenbroich war untergetaucht. Trotzdem konnte Bastian die schlechte Vorahnung, die ihn Nacht für Nacht beschlich, nicht abstreifen. Mittlerweile stand er alleine mit seinen Ansichten. Selbst Josef Hesemann wollte ihm nicht mehr zuhören. Stattdessen hatte er ihm erst gestern zu einem Becher Wein geraten, den er jeden Abend vor dem Zubettgehen trinken sollte. Der Alkohol würde seine Nerven beruhigen. Verdammt! Bastian wusste einfach, dass der Mörder noch in der Nähe war. Die Einzige, die ihm noch glaubte, war Marie. Ein warmes Gefühl beschlich ihn, sobald er an sie dachte. Marie hatte noch nie an ihm gezweifelt. Sie bestärkte ihn und gab ihm Kraft. Krampfhaft überlegte er, was er noch tun konnte. Dann beschloss er, am nächsten Morgen selbst nach Köln zu reiten und Hellenbroichs Bauernhof aufzusuchen. Vielleicht konnte er mehr erreichen als seine Männer und herausfinden, wo sich Dietrich versteckt hielt. Er musste ihn rechtzeitig finden, bevor ein weiteres Mädchen mit dem Leben bezahlte.


IX
Gegenwart


Anna spazierte gedankenverloren am Rhein entlang. Es war helllichter Tag. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser, der Himmel war strahlend blau. Sie genoss die kalte, aber glasklare Luft mit tiefen Atemzügen. In der Ferne nahm sie einen Mann wahr, der am Ufer saß und Steine auf dem Wasser springen ließ. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Neugierig beschleunigte sie ihre Schritte und näherte sich. Der Mann hatte ihr den Rücken zugewandt, sodass sie nur seine breiten Schultern und sein vom Wind zerzaustes blondes Haar sehen konnte. Trotzdem wusste sie augenblicklich, wen sie da vor sich hatte. Sie erinnerte sich an den Abend vor gut zwei Wochen, als wäre es erst gestern gewesen. Es war der Mann, der Anna in der Dunkelheit nach Hause begleitet hatte. Als wenn er ihren Blick spüren könnte, drehte er sich plötzlich um und blickte sie aus seinen tiefbraunen Augen an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Anna blieb abrupt stehen. Sein Anblick raubte ihr den Atem. Unsicher suchte sie nach Worten, um ihn zu begrüßen, doch in ihrem Kopf herrschte gähnende Leere. Sie brachte nicht mehr als ein verkrampftes Lächeln zustande. Glücklicherweise machte er den Anfang.

»Wie geht es Ihnen? Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen.«

Anna blinzelte und wollte etwas antworten, doch im selben Moment hatte er sich in Luft aufgelöst. Er war einfach verschwunden. Verwirrt starrte sie auf die Stelle, an der er eben noch gesessen hatte, und versuchte das Geschehene zu begreifen. Aber es wurde noch schlimmer. Der Rhein verblasste vor ihren Augen und sie stand plötzlich mitten im Nichts. Völlige Dunkelheit hüllte sie ein. Erschrocken fuhr sie hoch und stellte fest, dass sie auf der Couch eingeschlafen war. Ihr Hals fühlte sich an wie ausgetrocknet. Langsam kam sie auf die Beine und ging dann schlaftrunken in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen. Sie öffnete den Schrank und lief zur Spüle, drehte den Hahn auf und blickte immer noch benommen aus dem Küchenfenster. Ein neuerlicher Schock ließ sie erstarren. Da draußen war jemand. Sie konnte ihn genau erkennen. Ein Mann stand unter der Straßenlaterne und sah zu ihr hinauf. Ihre Blicke trafen sich und Anna zuckte erschrocken zusammen. Für einen Moment glaubte sie an einen Stalker, der ihr nachstellte. Doch gleich darauf erkannte sie den Mann, von dem sie gerade geträumt hatte. Er hob den Kopf und winkte ihr zu. Wie war das möglich? Sie nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas, das sie immer noch in der Hand hielt, und rührte sich nicht. Stattdessen fragte sie sich, ob sie erneut träumte. Der Mann winkte jetzt heftiger. Nein, das war kein Traum. Sie kniff sich ganz kurz in den Unterarm, nur um sicherzugehen, und registrierte zur Bestätigung ein Brennen auf der Haut. Dann schlüpfte sie in ihre Jeans, streifte ein Sweatshirt über und lief auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, damit kein Nachbar etwas mitbekam und sich womöglich noch beschwerte. Leise öffnete sie die Tür.

»Hallo, kann ich Ihnen helfen?«, flüsterte sie. »Ist alles in Ordnung?«

»Das wollte ich Sie eigentlich gerade fragen. Wie geht es Ihnen?«, entgegnete der Mann.

Anna zögerte kurz. »Bei mir ist alles in Ordnung. Danke«, sagte sie dann und schwieg. Ein kurzer Moment der Stille entstand und sie fügte hinzu: »Haben Sie Lust, eine Tasse Tee mit mir zu trinken? Es ist doch eiskalt da draußen.«

»Gerne, wenn Sie nichts dagegen haben, einen Fremden zu so später Stunde in Ihr Haus zu lassen.«

Anna öffnete die Haustür ein Stückchen weiter und winkte ihn herein. Sein letzter Satz hallte in ihrem Kopf nach. Er hatte recht, er war ein Fremder und sie sollte eigentlich vorsichtig sein. Doch tief in ihrem Innersten hatte sie ein gutes Gefühl und spürte, dass von ihm keinerlei Gefahr ausging. Mit weichen Knien ging sie voraus. Der Mann folgte ihr die Treppe hinauf und wartete dann, bis sie ihn schließlich bat, in der Küche Platz zu nehmen.

»Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie mich nach Hause begleitet haben. Es war wirklich schon ziemlich spät und verdammt dunkel«, sagte Anna, während sie Wasser für den Tee aufsetzte. »Ich heiße übrigens Anna.«

»Sehr erfreut. Bastian«, antwortete er. »Ich wollte nur, dass Ihnen nichts geschieht. Ich schaue hier öfter nach dem Rechten.«

Anna goss das kochende Wasser in eine Kanne und legte ein Teesieb hinein. »Ach, dann gehören Sie zu der neuen Zivilstreife, die seit letztem Monat verstärkt in Zons Wache schiebt? Ich dachte, der Bürgermeister nimmt die Sache gar nicht so ernst. Also zumindest habe ich immer wieder gelesen, wie sich die Medien darüber lustig gemacht haben. Es hat wohl noch nie jemand Männer von der Patrouille zu Gesicht bekommen. Da kann ich mich ja glücklich schätzen.« Anna überspielte ihre Nervosität, indem sie einfach ohne Punkt und Komma plapperte. Sie wartete noch nicht einmal Bastians Antwort ab. Sein kurzes Nicken genügte ihr. Hastig sprach sie weiter und verwickelte ihn in ein Gespräch über die Stadt Zons und ihre Besonderheiten. Nach einer Weile fragte sie: »Wohnen Sie schon lange in Zons?«

Bastian nickte erneut. »O ja, sehr lange. Fast länger, als mir lieb ist.« Er lächelte sie an, und seine Augen funkelten dabei geheimnisvoll. Anna hätte ihn unentwegt anstarren können. Bastian war unglaublich attraktiv. Er machte sie nervös. So nervös, dass sie beinahe froh war, als er nach einer Stunde aufbrechen wollte.

»Es ist schon spät und ich habe morgen eine Menge zu erledigen«, erklärte er mit einem Bedauern in der Stimme.

Anna war ein wenig enttäuscht. Sie hätte Bastian gerne noch besser kennengelernt. Auf der anderen Seite brauchte sie Zeit zum Luftholen. Sie würde ihn wiedersehen, da war sie inzwischen sicher, und beim nächsten Mal musste sie sich so weit im Griff haben, dass sie nicht wie ein nervöser Teenager wirkte. Als er sich verabschiedete, nahm er zu ihrer Verwirrung ihre Hand und gab ihr einen flüchtigen Handkuss, der sie unwillkürlich erschaudern ließ. Seine etwas altmodische Art war zwar sehr ungewöhnlich, doch sie machte ihn auch unglaublich attraktiv. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Martin sie je so zuvorkommend behandelt hatte. Anna war so gerührt von diesem Moment, dass sie ganz vergaß, nach Bastians Handynummer zu fragen. Als es ihr wieder einfiel, war er längst gegangen. Es versetzte ihr einen kleinen Stich ins Herz, als sie bemerkte, dass auch er nicht nach ihrer Nummer gefragt hatte. Schnell wischte sie diesen Gedanken beiseite. Sie hatte einen schönen Abend gehabt und jetzt wollte sie sich nicht die Stimmung verderben lassen. Sie lächelte selig und ging ins Bett. Auch sie musste morgen für die Arbeit fit sein.

Mitten in der Nacht schlug Anna abrupt die Augen auf. Bastian und die Unterhaltung mit ihm kamen ihr plötzlich so unwirklich vor. So, als ob sie sich alles nur eingebildet hätte. Ihr war wieder eingefallen, dass die Straßenlaterne vor ihrem Haus schon lange kaputt war und nicht mehr leuchtete. Aber als sie Bastian gesehen hatte, wurde er in ihrem Licht angestrahlt. Anna sprang auf und sah aus dem Küchenfenster. Die Laterne war dunkel. Auf einmal war sie sich gar nicht mehr sicher, ob Bastian wirklich da gewesen war. Verwirrt schlief sie erneut ein.
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Oliver Bergmann betrachtete sich im Spiegel. Ohne Uniform fühlte er sich gleich deutlich besser. Es war ein echtes Privileg. Erst in der letzten Woche war er befördert worden und gehörte jetzt offiziell zur Kriminalkommission der Kreispolizeibehörde im Rhein-Kreis Neuss. Sein Zuständigkeitsgebiet erstreckte sich von Meerbusch, das an Düsseldorf angrenzte, bis nach Rommerskirchen im Süden. Er war für die Bekämpfung von Gewaltdelikten verantwortlich. Hierunter fielen nicht nur Mord, sondern auch Vergewaltigung, Raub, schwere Körperverletzung und Vergiftung. Fast tausend Delikte dieser Art gab es pro Jahr und seine Einheit gehörte mit einer Aufklärungsquote von ungefähr achtzig Prozent zu den erfolgreichsten Teams der Kreispolizei. Oliver konnte von Glück reden, dass er so schnell in die Kriminalkommission aufgenommen worden war. Vor ein paar Monaten, als er noch als normaler Streifenpolizist Verkehrskontrollen und Hausbesuche bei Lärmbelästigungen durchgeführt hatte, war es ihm gelungen, seinen jetzigen Kollegen bei der Aufklärung eines Mordes an einem Obdachlosen im Neusser Hauptbahnhof zu helfen. Im richtigen Moment hatte er seine Handykamera gezückt und den flüchtenden Täter gefilmt. Trotz der Dunkelheit hatte das Labor in der anschließenden Videoanalyse das Fahrzeugkennzeichen isolieren und sichtbar machen können. Somit war es möglich gewesen, den Täter schnell zu fassen. Olivers Instinkt und sein vorausschauendes Handeln hatten einen gewaltigen Eindruck bei Hans Steuermark, dem Leiter des Kriminalkommissariates, hinterlassen. Und so war Oliver binnen kürzester Zeit in Steuermarks Team übernommen worden. Dass seine Abschlussnoten nicht gerade die besten waren, interessierte Steuermark nicht. Er hatte schon Kandidaten mit wesentlich besseren Noten abgelehnt. Für ihn zählte kein theoretisches Hochglanzwissen auf dem Papier, sondern Schnelligkeit, logisches Denkvermögen und der richtige Instinkt.

Sein Handy klingelte. Oliver sah auf das Display und runzelte die Stirn. Es war schon wieder seine Mutter. Obwohl es erst acht Uhr morgens war, rief sie nun bereits zum zweiten Mal an. Seit sein Vater vor einem Jahr gestorben war, fühlte sich seine Mutter in dem großen Haus sehr einsam. Oliver leistete ihr Gesellschaft, sooft es ging. Er telefonierte fast täglich mit ihr und eigentlich verstanden sie sich recht gut, aber an manchen Tagen konnte sie ihm wirklich auf die Nerven gehen. Er ahnte jetzt schon, was sie wollte. Wahrscheinlich war sie in heller Aufregung, weil er für das kommende Wochenende seinen Besuch angekündigt hatte. Seit gestern beschäftigte sie sich unablässig mit der Essensplanung. Erst vorhin hatte sie angerufen und ihm vorgeschlagen, auch seine Cousine einzuladen. Bei ihrem zweiten Anruf innerhalb kürzester Zeit konnte es demzufolge nur noch um die Auswahl des Essens gehen.

»Hallo, Mama«, sagte Oliver, »was gibt es denn?«

»Mein Junge, ich hatte dich ganz vergessen zu fragen, ob du ein großes Schnitzel oder lieber Braten essen möchtest. Für deine Cousine mache ich Salat, aber du musst ja etwas Richtiges in den Magen bekommen. Dein Beruf ist so anstrengend, da brauchst du eine kräftige Mahlzeit.« Sie hielt inne und stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Also, was magst du?«

»Ich nehme das Schnitzel«, entschied Oliver zügig. »Mama, ich muss jetzt leider zum Dienst. Bin echt spät dran. Wir sehen uns ja am Wochenende.« Er legte auf. In einer Viertelstunde musste er auf dem Revier sein. Steuermark hasste Unpünktlichkeit. Er beeilte sich und machte sich dann hastig auf den Weg.

Keine zehn Minuten später stieß er die Tür zum Büro auf. Klaus, sein Partner, stellte die Kaffeetasse ab und sprang auf.

»Oliver, da bist du ja endlich. Wir müssen sofort los. Steuermark will, dass wir den Fall der Waldleiche übernehmen. Die Jungs aus Düsseldorf sind schon vor Ort, und ich habe keine Lust, dass sie uns den Fall wieder abnehmen.« Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und wartete, bis Oliver seine Tasche abgelegt hatte. Dann machten sie sich auf den Weg in die Tiefgarage, wo die Dienstwagen parkten.

Oliver erinnerte sich an Klaus’ letzten Fall. Das war zwar vor seiner Zeit in der Kriminalkommission gewesen, aber Klaus hatte ihm die Geschichte mehrfach erzählt. Es ging um den Mord an einem siebenjährigen Mädchen. Klaus hatte fast ein ganzes Jahr lang seine Energie und Arbeitskraft in die Aufklärung gesteckt, dann wurde ihm der Fall von der Mordkommission Düsseldorf entzogen. Und das, obwohl er kurz davor war, den Mord aufzuklären. Klaus war nicht der Schnellste, dafür aber sehr gründlich. Er prüfte jede Spur intensiv, bevor er voreilige Schlüsse zog. Doch die Düsseldorfer hatten großen Druck gemacht. Das kleine Mädchen stammte aus einer angesehenen, alteingesessenen Düsseldorfer Familie und nach fast einem Jahr hatte die Polizei unbedingt einen Erfolg vorweisen müssen. Auch als Klaus massive Zweifel angemeldet hatte, hatte man ihn übergangen und seinen Ermittlungsergebnissen nicht das notwendige Augenmerk geschenkt. Stattdessen wurde ein Täter präsentiert, gegen den nur Indizien sprachen. Ein handfester Beweis fehlte. Trotzdem, der Verdächtige wurde verurteilt und der Fall abgeschlossen. Alle waren zufrieden – bis auf Klaus, der die Schuld des Täters nach wie vor anzweifelte, aber auch nichts Besseres vorzuweisen hatte. Seitdem machte Klaus bei seinen Fällen mehr Tempo, und so blieb Oliver vor der Abfahrt noch nicht einmal Zeit für einen Kaffee.

Sie fuhren zu einem Waldstück an der Autobahn A57 bei Neuss. Dort hatte ein Waldarbeiter die Leiche eines siebenundzwanzigjährigen Mannes gefunden. Der Tote hatte mehrere tausend Euro bei sich. Er war bis auf seine Schuhe vollständig bekleidet. Von den Schuhen und seiner Brieftasche fehlte jedoch jegliche Spur. Darüber hinaus waren die Fingerkuppen des Mannes bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden. Offensichtlich hatte der Täter verhindern wollen, dass das Opfer schnell identifiziert werden konnte. Bisher hatte man mithilfe von Zeugenaussagen und einigen Lacksplittern das Fluchtfahrzeug auf die Marke Ford einschränken können. Des Weiteren wurde vor gut zwei Wochen eine Brieftasche in einer Hausmülltonne unweit einer großen Wohnsiedlung in Düsseldorf gefunden. Die Daten des in der Brieftasche sichergestellten Personalausweises stimmten mit einer acht Wochen alten Vermisstenanzeige zu einem jungen Mann überein. Die Identifizierung der Leiche stand somit aus Olivers Sicht kurz bevor. Warum der Mann so viel Bargeld bei sich trug und der Täter es nicht mitgenommen hatte, konnte bisher nicht aufgeklärt werden. Es handelte sich um nicht registrierte Scheine, die der Täter leicht hätte ausgeben können, ohne erwischt zu werden. Vielleicht war der Killer bei der Entsorgung des Leichnams überrascht worden, sodass ihm keine Zeit mehr geblieben war, die Leiche gründlich zu durchsuchen. Genauso gut war es möglich, dass der Mörder es gar nicht auf das Geld abgesehen hatte. Wie man es auch nahm, der Mann war jedenfalls nicht besonders erfahren, denn das Vernichten der Fingerkuppen reichte zur Unkenntlichmachung nicht aus. Die größten Chancen für die Identifizierung einer Leiche lagen immer noch in der Analyse des Gebisses. Der Täter hätte seinem Opfer also zusätzlich die Zähne ausschlagen müssen, um eine Identitätsfeststellung zu verhindern. Es gab so viele Ungereimtheiten und offene Fragen in diesem Mordfall, dass etliche Aufklärungsarbeit vor Oliver und Klaus lag, wenn sie endlich auf die richtige Fährte stoßen wollten.


X
Vor fünfhundert Jahren


Bastian staunte nicht schlecht über den riesigen Bauernhof, den Dietrich Hellenbroich sein Eigen nannte. Zwei große Scheunen, mehrere Ställe, ein stattliches Hauptgebäude und mindestens drei Nebenhäuser reihten sich um den matschigen Innenhof. Mittlerweile war die Wolkendecke aufgerissen und ließ Sonne hindurch. Bastian genoss die kitzelnden Strahlen auf seinem Gesicht. Er wusste, dass dieses Wetter nicht von Dauer sein würde, denn der Winter war noch lang. Der Hof machte einen gepflegten Eindruck, obwohl sich der Hausherr jetzt schon seit mehreren Wochen nicht mehr hatte blicken lassen. Bastian fragte sich, wer den Hof in Hellenbroichs Abwesenheit so fabelhaft führte. Genau in diesem Moment trat ein stämmiger alter Mann aus einem der Ställe heraus. Er blieb stehen und blickte in Bastians Richtung, sah ihn jedoch nicht an. Dann lief er ein paar Schritte auf ihn zu.

»Seid gegrüßt, Fremder. Mein Name ist Hugo Wolfsstein. Was kann ich für Euch tun?«

Bastian musterte den Mann, der trotz seines Alters vor Kraft zu strotzen schien. Doch vielmehr irritierten Bastian die Augen. Sie waren fast völlig weiß. Der Mann war blind. Nur ein leichter dunkler Schimmer ließ erkennen, dass diese Augen früher einmal braun gewesen waren. Die vollen, komplett ergrauten Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden. Der Alte hielt einen langen Knüppel in der rechten Hand, sein Mantel wehte im Wind. Bastian kam unwillkürlich der Gedanke, dass der Mann ihn an einen Magier erinnerte, und er zuckte kurz zusammen. Noch nie hatte er einen solchen Mann aus der Nähe gesehen. Magier kannte er nur von Gauklermärkten, zu denen er sich als Knabe heimlich geschlichen hatte, um aus der Ferne ihre Kunststücke zu beobachten. Bastians Mutter duldete es nicht, dass er sich auf Jahrmärkten herumtrieb. Sie hielt alle Jahrmarktsgestalten für böse und teuflische Geschöpfe, die Menschen mit Tränken und Zaubersprüchen vergifteten und ihnen Flüche auf den Hals hetzten.

Tatsächlich kannte Bastian ein Opfer dieser dunklen Zauberkunst. Eine Frau aus seiner unmittelbaren Nachbarschaft war als junges Mädchen dazu verflucht worden, eine uralte Jungfer zu werden. Der Zauber hatte Wirkung gezeigt. Wahrhaftig war sie sehr alt geworden. Bastian konnte die Greisin noch immer vor sich sehen. Sie war alleine und kinderlos gestorben. Man erzählte sich, dass sie eines der schönsten Mädchen in Zons gewesen war und trotzdem niemand um ihre Hand angehalten hatte. Bastians Mutter war nicht müde geworden, ihm als Kind diese Geschichte wieder und wieder zu erzählen. Und so hatte Bastian im Laufe der Zeit eine unerklärliche Furcht vor Jahrmärkten, Hellsehern, Gauklern und Zauberern entwickelt.

Hugo Wolfsstein schien seine Bedenken zu spüren.

»Nun, mein junger Freund. Was führt Euch zu mir? Ihr braucht keine Sorge zu haben. Meine Hilfe ist Euch gewiss.«

Bastian schluckte. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Er atmete tief durch und begann dann, sich zu erklären.

»Mein Name ist Bastian Mühlenberg. Ich gehöre zur Stadtwache von Zons und bin auf der Suche nach dem Bauern und Mörder Dietrich Hellenbroich. Er ist aus dem Gefängnis entkommen und hat auf seiner Flucht ein weiteres Mädchen ermordet. Ich versuche Hinweise zu finden, die mich zu ihm führen könnten. Wir müssen ihn unbedingt einfangen, bevor er ein weiteres Mal tötet. Könnt Ihr mir helfen?«

Wolfsstein riss die buschigen Augenbrauen in die Höhe. Seine Beine gaben nach, und mit einem lauten Seufzer sank er auf die Erde, hielt die Hände vor das Gesicht und jammerte.

»O nein, Dietrich. Nicht auch noch in Zons. Ich habe dir doch immer gesagt, dass dies eine heilige Stadt ist, die du nicht entweihen darfst.«

Bastian ging in die Hocke. »Wisst Ihr, wo ich Hellenbroich finden kann?«

Wolfsstein antwortete nicht. Er schnaufte und sein Atmen ging schwer. Bastian half ihm auf die Füße und stützte ihn.

»Könnt Ihr mir ins Haus helfen, ich brauche etwas zu trinken«, krächzte Hugo Wolfsstein. Seine knorrigen Finger krallten sich in Bastians Unterarm.

»Das mache ich gerne«, erwiderte Bastian und fragte sich, was der Mann mit der Bezeichnung von Zons als heilige Stadt gemeint hatte. Er stieß die Tür zum Haus auf und setzte den Alten auf den nächsten Stuhl.

»Hat man Euch denn nicht erzählt, dass Dietrich Hellenbroich ein Mädchen aus Zons auf dem Gewissen hat?«, fragte Bastian und blickte sich in der Stube um. Eine Magd trat eilig aus der Küche und brachte einen Becher Wasser.

»Nein. Eure Soldaten haben alles durchsucht und hier fast jeden Stein umgedreht, aber von einem toten Mädchen aus Zons haben sie kein Sterbenswörtchen erzählt«, antwortete Wolfsstein, während er mühsam den Becher an seine Lippen führte.

»Puh!« Er wirkte plötzlich wie ausgewechselt und spie das Wasser aus. »Martha! Ich brauche etwas Stärkeres. Bring mir einen Becher Wein, von dem guten. Und für meinen jungen Gast hier ebenfalls. Jetzt beeil dich schon, Weib!«, brüllte er.

Die Magd riss die Augen auf und sputete sich.

»Wisst Ihr«, hob der Alte erneut an und nippte an seinem Weinbecher. »Dietrich ist ein ganz besonderer Junge. Eigentlich ist er eine gute Seele, aber sein Vater hat den kleinen Engel, den er einst in seinem Herzen trug, aus ihm herausgeprügelt. Seitdem lebt der Teufel in ihm und vernichtet alles Gute und jede Herzlichkeit. Ich fürchte, inzwischen ist Dietrichs Seele nicht mehr zu retten. Sie ist längst fortgegangen. Schon vor sehr langer Zeit.«

Wolfssteins blinde Augen waren nun direkt auf Bastian gerichtet. Sein Gesicht wirkte traurig. Bastian konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass der Mann ihn trotz seiner Blindheit sehen konnte. Er fühlte sich unwohl. Schnell nahm er einen großen Schluck Wein. Der Alkohol rann seine Kehle hinunter und hüllte ihn sofort in einen sanften Schleier der Benommenheit. Augenblicklich entspannte er sich ein wenig.

»Woher kennt Ihr Dietrich?«, fragte er neugierig.

»Ich kenne ihn von klein auf. Damals hat er sich als junger Bursche in meine Vorführung geschmuggelt. Ich war ein recht berühmter Hellseher. Sogar Adlige kamen zu mir, um nach meinem Rat zu fragen.« Er grinste und schwieg einen Moment verträumt. Dann fuhr er fort: »Eines Tages hatte ich Besuch von einem hochgestellten Vertrauten des Erzbischofs. Ich gab mir wirklich alle Mühe, ihm die Wahrheit über seine angetraute Ehefrau so schonend wie möglich beizubringen, doch er wollte sie nicht hören. Er glaubte kein einziges meiner Worte. Statt sein untreues Weib zu bestrafen, ließ er mich blenden.« Er zuckte müde mit den Schultern. »Seitdem bin ich nicht mehr geeignet für das Jahrmarktstreiben und das viele Herumreisen. Ich brauche einen festen Ort, an dem ich mich trotz meiner Blindheit zurechtfinden kann. Dietrich hat mir geholfen. Es ist schon fast zehn Jahre her. Damals war sein Herz noch nicht vollkommen verdunkelt. Er fragte mich, ob ich sein Hofaufseher werden wolle, und ich habe das Angebot dankbar angenommen. Anfangs war ich nicht sicher, ob ich auch ohne Augenlicht in der Lage sein würde, diesen Hof zu führen, aber die Dinge haben sich gut entwickelt.«

Bastian ließ die Worte auf sich wirken. Der Alte flößte ihm Respekt ein. Bastian konnte sich lebhaft vorstellen, welchen Eindruck Hugo Wolfsstein bei seinem Gesinde hinterließ. Dietrich hatte gut daran getan, den blinden, alten Magier seinen Hof führen zu lassen. Die Dienerschaft fürchtete sich mit Sicherheit vor ihm und gehorchte daher aufs Wort. Bastian wettete darauf, dass jede Magd und jeder Knecht Angst davor hatte, von dem Alten verflucht zu werden. Niemand wagte, den Mund aufzumachen, erst recht nicht, um über Dietrichs brutale Machenschaften zu berichten. Es war kein Wunder, dass seine Soldaten auf diesem Hof nichts erreicht hatten.

»Wisst Ihr, Bastian Mühlenberg, Ihr habt eine reine Seele und Ihr seid voller Liebe. Deshalb werde ich Euch ein Geheimnis erzählen, wenn Ihr Euch als würdig erweist.«

Bastian riss die Augen auf. Wollte der Alte ihn etwa verfluchen? Er musterte das von Falten durchzogene Gesicht und fragte dann: »Was für ein Geheimnis meint Ihr? Ich würde zudem gerne wissen, warum Ihr Zons als heilige Stadt bezeichnet habt.«

Wolfsstein lehnte sich jetzt zu ihm vor. Er kam so dicht, dass Bastian seinen fauligen Atem riechen konnte.

»Ach, die heilige Stadt Zons, das kann ich Euch erklären«, flüsterte er. Heftig stieß er den Atem aus, und Bastian unterdrückte den Ekel, der in ihm aufstieg. Er wollte hören, was Wolfsstein zu sagen hatte, und versuchte, die stinkende Mischung aus Alkohol und Fäulnis zu ignorieren.

»Dietrichs Mutter stammte aus Zons. Deswegen ist es für ihn eine heilige Stadt. Es gibt aber noch einen anderen Grund, warum Zons etwas Besonderes ist.« Der Alte gluckste belustigt und richtete sich wieder auf.

»Bereitet mir die Ehre, Bastian Mühlenberg, und bleibt über Nacht. Heute ist Vollmond im Januar, und ich möchte Euch gerne etwas zeigen. Dann werdet Ihr verstehen, was ich mit heiliger Stadt meine.« Er erhob sich, ohne Bastians Antwort abzuwarten, und ging nach draußen.

Bastian fragte sich, ob er dem merkwürdigen Kerl folgen sollte. Vielleicht wollte er ihn ja in einen Hinterhalt locken? Andererseits hätte der Alte längst die Gelegenheit gehabt, ihn mit dem Wein zu vergiften. Er beschloss, sich nicht weiter von dem Äußeren des Mannes abschrecken zu lassen. Wolfssteins Worte waren freundlich gewesen und sie klangen nicht nach einer Lüge. Wahrscheinlich war es sogar sicherer, über Nacht zu bleiben. Er war alleine unterwegs und die Gefahr groß, dass er in der Dunkelheit von Räubern überfallen wurde. Er wäre nicht der erste Reisende, dem so etwas passierte. Seine selige Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüsste, dass Bastian bei dem zwielichtigen Alten übernachten wollte. Aber er musste herausfinden, ob Wolfsstein ihm weiterhelfen konnte. Er dachte weiter über das Gefasel des Mannes nach. Was hatte er damit gemeint, dass Bastian sich als würdig erweisen müsse? Bastian war weder ein Ritter noch von edler Geburt. Wie sollte er sich da als würdig erweisen? Ob der Alte verrückt war? Vielleicht sollte er doch lieber zurückreiten. Aber was, wenn er wusste, wo Dietrich Hellenbroich sich versteckt hielt? Hugo Wolfsstein kannte diesen Mann schließlich seit dessen Kindheit. Wenn es jemand wusste, dann er. Bastian erhob sich und folgte dem Alten nach draußen.

»Gut, Ihr habt Euch entschieden, zu bleiben?« Wolfsstein klopfte Bastian anerkennend auf die Schulter. »Das ist ein weiser Entschluss, mein Lieber. Ihr solltet Euch ein wenig ausruhen. Ich lasse Euch holen, sobald es so weit ist.« Mit diesen Worten winkte er Martha, die Magd, herbei und wies sie an, Bastian seine Schlafkammer zu zeigen. Martha führte ihn zu einem der Nebenhäuser. Müde ließ sich Bastian auf das Bett fallen, gleich nachdem Martha die Tür geschlossen hatte.
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»Wacht auf. Es ist so weit«, krächzte Hugo Wolfsstein und trommelte dabei mit den Fäusten an Bastians Tür. Benommen rieb Bastian sich die Augen und sprang dann eilig aus dem Bett. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er eingeschlafen war. Sein Magen knurrte. Es war schon dunkel draußen, und er hatte das Abendmahl verpasst. Bastian öffnete die Tür. Wolfsstein hielt ihm Brot mit Butter und Käse sowie einen Becher Wein hin.

»Hier, nehmt das zur Stärkung. Ihr habt so tief und fest geschlafen, dass ich Euch nicht eher wecken wollte. Aber jetzt ist es an der Zeit, sonst verpassen wir ein großartiges Schauspiel.«

Dankbar schlang Bastian das Brot hinunter und leerte den Wein fast in einem Zug. Der Alte klopfte ihm auf die Schulter.

»Guter Junge, wenn ich gewusst hätte, wie hungrig Ihr seid, hätte ich Euch vielleicht lieber doch zum Abendmahl wecken sollen.«

»Woher wisst Ihr, dass ich alles aufgegessen habe? Ich dachte, Ihr seid blind?«, fragte Bastian misstrauisch.

»Ehrlich gesagt muss man bei Eurem Geschmatze nicht sehen, sondern nur hören können, um zu wissen, dass der Teller leer ist«, erwiderte Wolfsstein und grinste.

»Jetzt kommt. Wir gehen hinüber zu der Wiese hinter dem Hof und ich zeige Euch mein magisches Rechteck. Wenn Ihr anschließend noch hungrig seid, könnt Ihr in die Küche gehen. Dort gibt es immer etwas für unersättliche Mäuler.« Mit diesen Worten schob er Bastian zur Tür hinaus und hakte sich bei ihm unter.

Die körperliche Nähe und der Gestank des Alten waren Bastian unheimlich. Trotzdem wich er nicht zurück, sondern lief schnellen Schrittes über den Innenhof bis zum äußersten Winkel. Durch eine kleine Pforte gelangten sie hinaus auf eine große Wiese. Der Vollmond schien hell, und Bastian erkannte vier Fackeln, die in der Erde steckten. Sie bildeten ein Trapez. Es war kalt. Schnee fiel vom Himmel und der Boden war bereits von einer leichten Schneeschicht bedeckt, die das Licht des Vollmondes reflektierte. Bastian bemerkte, dass es beinahe taghell war. Fröstelnd ließ er den Alten los und rieb sich die Hände. Hugo Wolfsstein kramte Feuersteine und Zunder aus seinem Umhang hervor.

»Hier, schlagt mir einen Funken und zündet die vier Fackeln an«, forderte er Bastian auf.

Bastian schlug die Steine aufeinander, bis Funken sprühten und der Zunder Feuer fing. Er nahm ein Stück Reisig, hielt es in die Flamme und entzündete damit die Fackeln.

»Wozu braucht Ihr Licht, wenn Ihr sowieso nicht sehen könnt? Außerdem ist der Vollmond so hell, dass man auch ohne Fackeln auskommt.«

»Ihr werdet für mich sehen, Bastian Mühlenberg. Sagt mir genau, wie viele Fuß die Fackeln voneinander entfernt sind.«

Bastian schritt den Abstand zwischen der ersten und zweiten Fackel ab und zählte sechs Fuß. Er drehte sich im rechten Winkel nach links und maß die Entfernung zur dritten Fackel. Sieben Fuß. Wieder wandte er sich nach links und ermittelte acht Fuß bis zur vierten Fackel. Er ging zum Ausgangspunkt zurück. Diesmal waren es neun Fuß.

»Sechs, sieben, acht und neun«, verkündete Bastian und blickte neugierig zu Wolfsstein hinüber. Er hatte keine Ahnung, worauf der Alte hinauswollte.

»Sehr gut«, rief Wolfsstein und klatschte begeistert in die Hände.

»Und jetzt führt mich zur ersten Fackel!«

Bastian griff dem Alten unter die Arme und brachte ihn zum ersten Feuer.

»Jetzt legt Euch daneben«, forderte Wolfsstein ihn auf. Bastian tat, wie ihm geheißen.

»Was seht Ihr, Bastian Mühlenberg? Was erkennen Eure jungen Augen?«

Bastian blinzelte. Der helle Schein der Fackel blendete ihn. »Ich sehe nur das Feuer der Fackel. Was sonst soll ich erblicken?« Der Boden war kalt. Bastian fröstelte.

»Konzentriert Euch. Ignoriert die Flammen und lasst Eure Augen durch sie hindurchblicken. Was seht Ihr am Himmel?«

Bastian kniff die Augen zusammen und starrte in die Nacht. Er konnte überhaupt nichts erkennen. Ungeduldig zwinkerte er. Das Feuer war grell, seine Augen begannen zu tränen. Trotzdem sah er weiter nach oben. Tatsächlich gewöhnte er sich an das gleißende Flackern. Plötzlich konnte er den Nachthimmel über sich ausmachen.

»Ich sehe die Sterne über mir am Himmel«, sagte Bastian, ohne dabei seinen Blick abzuwenden.

Der Alte nickte. »Habt Ihr das Gefühl, dass der hellste Stern direkt über Euch ist?«

»Ja, er scheint über der Fackel zu sein.«

»Sehr gut, dann legt Euch jetzt neben die anderen Fackeln und macht alles noch einmal von vorne. Sagt mir, ob der hellste Stern über der Fackel scheint.«

Bastian wiederholte die Prozedur, und tatsächlich hatte er jedes Mal das Gefühl, dass einer der vielen Sterne sich aus dem Sternenhaufen löste und direkt über der Fackel schwebte. Am Ende war er nicht sicher, ob es wirklich so war oder nur eine optische Täuschung, die durch das grelle Licht der Fackeln hervorgerufen wurde. Langsam ging ihm auf, was der Alte ihm zeigen wollte. Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. Jetzt sah er es auch ohne die Fackeln. Er erkannte ein Trapez aus vier hellen Sternen. Es sah genauso aus wie die Fackeln am Boden.

»Ich nenne es das magische Viereck«, erklärte Wolfsstein heiser. Er schien ergriffen. »Dies ist das Geheimnis der Orientierung. Bastian Mühlenberg, Ihr werdet Euch nie wieder bei Nacht verlaufen, egal, ob Ihr auf der Erde weilt oder auf See. Dieses Viereck, oder nennt es meinetwegen auch Trapez, ist immer nur bei Vollmond sichtbar und es entspricht immer dem Abstand der Fackeln. Wenn Ihr diese Punkte als Orientierung nutzt, findet Ihr stets zurück.«

Bastian überlegte, was er mit diesem Wissen anfangen sollte. Er konnte Wolfssteins Worte nachvollziehen, verstand aber nicht, was das Ganze mit Dietrich Hellenbroich zu tun haben sollte.

»Wie sind die Mauern von Zons gebaut?«, fragte der Alte jetzt. Er starrte Bastian an, als könne er so die Antwort beschleunigen. Bastian rief sich die Stadtmauer ins Gedächtnis. Er kannte jeden Winkel, jeden Stein und jede Nische dieses Schutzwalls. Er stellte sich vor, wie er an dem dicken Gemäuer entlanglief. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

»Sie ist wie ein Trapez aufgebaut. Und die Abstände der Türme verhalten sich wie die Eurer Fackeln oder des Sternbilds dort oben am Himmel. Die Mauern sind im Verhältnis sechs zu sieben zu acht zu neun errichtet worden.«

»Richtig«, flüsterte der Alte. »Ich habe Dietrich dieses Geheimnis verraten, schon vor sehr langer Zeit. Er war immer ganz verrückt danach, insbesondere nachdem er herausgefunden hatte, dass seine Mutter aus Zons stammte. Er wollte sich dort bei Vollmond auf einen der Türme stellen und den hellsten Stern beobachten. Er glaubte, dann könnte er noch etwas von seiner Mutter spüren, die bei seiner Geburt verstorben war. Ich selbst habe ihm gesagt, dass bei Vollmond nichts unmöglich sei, wenn man nur bereit ist, genug Opfer zu bringen. Womit ich natürlich nicht meinte, dass er andere Menschen opfern sollte.«

Bastian starrte den Alten an. Fassungslos begriff er, was Wolfsstein ihm gerade gesagt hatte. »Ihr meint, für Dietrich könnte ein solches Opfer ein Mädchen aus Zons sein?« Bastians Stimme bebte.

Wolfsstein nickte. »Ich habe immer versucht, Dietrich auf den richtigen Pfad zurückzubringen. Aber es war bereits zu spät. Ich befürchte, Ihr habt recht, Bastian. Ich denke, er hat zuerst das Mädchen ermordet und sich dann auf einen Eckturm der Stadtmauer gestellt. Ich hoffe nur, dass er bekommen hat, was er wollte. Nur dann könnt Ihr sicher sein, dass er weiterzieht und kein neues Unheil in Eurer kleinen Stadt anrichtet.«

»Aber dann hätte ich ihn doch hier bei Euch finden müssen. Er wäre bestimmt nach Hause zurückgekehrt. Ihr hättet ihn längst wiedergesehen«, warf Bastian ein.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Alte nachdenklich. »Ich hoffe, dass Ihr falschliegt. Doch ich kann es wirklich nicht sagen. Dietrich ist ein zu komplizierter Kopf.«

Mit diesen Worten erhob sich der Alte. Bastian tat es ihm nach. Inzwischen fror er erbärmlich. Die Nacht war weit vorangeschritten. Das Liegen auf der schneebedeckten Wiese hatte Bastians Muskeln steif werden lassen. Langsam und jeder mit den eigenen Gedanken beschäftigt kehrten sie auf den Hof zurück. Bastian war der Hunger vergangen. Er musste so schnell wie möglich zurück nach Zons. Mit dem ersten Sonnenstrahl würde er aufbrechen. Er verabschiedete sich von Hugo Wolfsstein und ging dann auf sein Zimmer. Dort wickelte er sich in eine Decke und schlief fröstelnd ein.
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Am nächsten Morgen bedankte sich Bastian bei Hugo Wolfsstein und machte sich in aller Frühe auf den Rückweg. Zons war einen halben Tagesritt entfernt. Bastian war sich noch nicht ganz sicher, ob das magische Sternentrapez, das Wolfsstein enthüllt hatte, ihm auch weiterhelfen würde. Gewiss, er konnte jetzt bei Vollmond auf jedem der vier Zonser Türme Wachen aufstellen. Vielleicht tauchte Dietrich Hellenbroich tatsächlich dort auf. Andererseits konnte er sich nicht vorstellen, dass es so einfach sein sollte, Dietrich zu fangen. Trotzdem, es war einen Versuch wert. Dietrich wusste schließlich nichts von Bastians Besuch bei Hugo Wolfsstein. Und selbst wenn er es ahnte, konnte er nicht damit rechnen, dass der Alte ihm das Geheimnis über das Sternentrapez offenbart hatte.

Bastian rief sich die Zeichen ins Gedächtnis, die Hellenbroich in Elisabeths Kopfhaut geritzt hatte. Eins, Sechs und K. Diese Zeichen fanden sich auch an Hellenbroichs Kerkertür. Ob es einen Zusammenhang zu den Maßen der Stadtmauer gab? Die Ziffer Sechs stimmte überein, aber weder ein Buchstabe noch die Eins passten ins Bild. Was hatte Dietrich bloß mit diesen Zeichen gemeint? Abermals zerbrach sich Bastian den Kopf darüber. Er nahm sich vor, gleich in der nächsten Nacht auf jeden einzelnen der Zonser Türme zu steigen und in den Sternenhimmel zu blicken. Außerdem würde er sich von Pfarrer Johannes einen Stadtplan von Zons besorgen. Die Wachen musste er ebenfalls verstärken. Mit diesen Gedanken im Kopf ritt er schnurstracks zurück nach Hause.
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Ihre Augen blickten hinauf in den Himmel. Es war Vollmond. Eigentlich war er wunderschön anzusehen mit dieser satten gelben Farbe und den kleinen, dunklen Flecken, die sich zu einem lächelnden Gesicht formten, sobald man die Augen nur lange genug darauf fixierte. Doch Gertrud konnte die Schönheit dieser hellen und winterklaren Nacht nicht sehen. Ihr Körper war mittlerweile so kalt wie das dunkle Rheinwasser, in dem sie lag und das in kleinen regelmäßigen Abständen an ihr hoch schwappte. Schmatzend eroberte sich der Rhein mit jeder neuen Welle ein Stückchen mehr ihres Körpers. Ein paar Mal schon hatte das Wasser ihren Mund erreicht. Sie verschluckte sich daran und hustete wie verrückt. Sie konnte den Kopf nicht weiter nach oben drehen. Gertrud war an einem Holzbalken festgebunden. Die Seile umklammerten sie wie die Beine einer Riesenspinne. Erneut fragte sie sich, ob so ihr Ende aussehen würde. Hatte er sie hierher gebracht, damit sie in der kalten Winternacht erfror? Oder sollte sie ertrinken? Sie wusste es nicht. Was ihr aber schmerzlichst bewusst wurde, war, dass es ihre eigene Unvorsichtigkeit gewesen war, die sie in diese ausweglose Lage gebracht hatte. Schon in jenem Moment, als dieser Unhold über sie hergefallen war, hatte sie gewusst, dass es sich um Dietrich Hellenbroich handelte. Er war in den letzten Wochen Stadtgespräch gewesen, weil er vor genau einem Monat Elisabeth Kreuzer geschändet und ermordet hatte. Jeder in Zons hatte geglaubt, dass er längst auf Nimmerwiedersehen verschwunden war, auch sie selbst. Außerdem wohnte sie am anderen Ende der Stadt, direkt vor dem Mühlenturm. Das Feldtor, eine große Doppeltoranlage mit Zugbrücke, war nur wenige Schritte entfernt und rund um die Uhr von der Stadtwache besetzt. Es war der einzige Zugang zu Zons vom Westen her. Anfangs hatte sie große Angst gehabt. Jedes Mädchen in Zons hatte sich nicht mehr ohne Begleitung auf die Straße getraut. Doch nach ein paar Wochen der Vorsicht fing sie wieder an, die Tür zum Haus offen stehen zu lassen. Bis vor zwei Tagen hatte sie noch jeden Abend den großen Riegel davor geschoben. Irgendwann war sie es einfach leid gewesen, das schwere Ding jedes Mal hochzuheben. Der Mord an Elisabeth wich Stück für Stück aus ihrem Gedächtnis. Stattdessen legte sich eine scheinbare Sicherheit wie ein Schleier über ihre Angstinstinkte und so sah sie die Gefahr nicht kommen. Wie hätte sie auch damit rechnen sollen, dass er sich mitten am helllichten Tag in ihr Haus schleichen würde, um ihr aufzulauern? Als sie die Zutaten für das Mittagsmahl aus der Speisekammer holen wollte, hatte er sie niedergeschlagen, noch bevor Gertrud überhaupt hatte begreifen können, was geschehen war. Er fesselte sie und rammte ihr ein raues Stück Stoff in die Kehle, das so tief steckte, dass sie schon hoffte, daran zu ersticken, bevor er sich an ihr vergehen konnte. Doch als er bemerkte, dass sie kaum noch Luft bekam, lockerte er den Knebel und rasierte ihr anschließend in der Speisekammer die Haare vom Schädel. Von diesem Moment an war sie sich sicher, dass ihr dasselbe Schicksal wie Elisabeth bevorstand. Nachdem sie ihre wunderschönen langen blonden Locken verloren hatte, flößte er ihr haufenweise Rotwein ein. Anfangs musste sie sich übergeben, aber jedes Mal schlug er sie so brutal, dass sie sich schließlich fügte und den Brechreiz unterdrückte. Irgendwann schwand ihr Bewusstsein und erst im kalten Rheinwasser kam sie wieder zu sich.

Erneut erreichte eine Welle schmatzend ihren Mund. Das Rheinwasser erstickte sie gnadenlos. Verzweifelt wand sie sich und versuchte den Kopf zu heben. Doch es war zwecklos. Sie hatte keine Kraft mehr. Ihre Glieder waren so steif, dass sie sich kaum noch bewegen ließen. Schon erreichte sie die nächste Welle. Gertrud wappnete sich für den nahenden Tod und presste die Lippen aufeinander. Doch plötzlich wurde sie ein Stückchen aus dem Wasser gezogen. Eine Welle der Dankbarkeit überschwemmte sie für einen kurzen Augenblick, aber dann verdunkelte eine schreckliche Vorahnung ihr Herz. Dietrich Hellenbroich war über ihr. Seine schwarzen und unerbittlichen Augen musterten sie kalt. Dann löste er ihre Fußfesseln. Gertrud war starr vor Schreck. Sie konnte sich nicht bewegen und hatte nicht die geringste Chance, sich zu wehren. Angst und Panik sorgten dafür, dass ihr Körper heftig zu zittern begann. Sie war halb erfroren. Trotzdem schob er ihren nassen Rock hoch und drängte ihre Oberschenkel auseinander. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Gierig leckte er ihren Hals ab. Er stank abscheulich. Dann stieß er brutal in sie hinein. Dankbar bemerkte Gertrud, dass die Kälte jedes Gefühl aus ihrem Körper verbannt hatte. Sie spürte fast keinen Schmerz. Mit widerlichen, grunzenden Geräuschen erreichte er seinen Höhepunkt. Seine Hände drückten sich dabei immer stärker in ihren Hals. Die Luft ging ihr aus. Zuerst reagierte sie panisch, doch dann wurde ihr bewusst, dass ihr Leiden jede Sekunde zu Ende sein würde. Sie sah an ihm vorbei, hinauf in den Sternenhimmel, und klammerte sich in den letzten Momenten ihres Lebens an den Gedanken, dass Gott sie gleich zu sich ins Paradies holen würde.


XI
Gegenwart


Emily rieb sich die müden Augen. Sie hatte die Rollläden nicht verschlossen, sodass der helle Mondschein direkt auf ihr Gesicht fiel. Kein Wunder, dass sie aufgewacht war. Sie blickte hinaus und betrachtete den Mond. In ein oder zwei Tagen würde er zum Vollmond werden. Die fast runde Kugel hatte ein sattes Gelb, und die Krater auf seiner Oberfläche erinnerten Emily an ein Gesicht. Sie warf einen Blick auf die Uhr und fluchte leise. Es war kurz nach Mitternacht und sie hatte den ersten Teil ihrer Reportage für die Rheinische Post immer noch nicht fertig geschrieben. Dabei war in zwei Tagen Abgabetermin. Wie sollte sie das nur schaffen? In der letzten Woche hatte sie fast nichts tun können und stattdessen mit einer dicken Erkältung fiebernd und schwitzend im Bett gelegen und Antibiotika geschluckt. Besonders die Kopfschmerzen hatten es ihr unmöglich gemacht, an der Reportage zu arbeiten. Ihr Kopf fühlte sich an wie eine überdimensional geschwollene Melone, deren Ausmaße von einer Wand ihres Schlafzimmers bis zur gegenüberliegenden reichten. Erst seit ein paar Stunden ging es ihr besser. Sie durfte gar nicht daran denken, dass schon in ein paar Tagen Weihnachten vor der Tür stand. Bis dahin musste der Artikel fertig sein, völlig egal, wie sie es anstellte. Der Redakteur der Rheinischen Post benötigte mindestens einen Tag für das Lektorat und die Korrekturen. Sie konnte sich also keine weiteren Verzögerungen leisten.

Anna hatte sich rührend um sie gekümmert und sie jeden Tag mit Hühnerbrühe und heißem Tee versorgt. Sie hatte sogar ihre Unterlagen geordnet und systematisch auf dem Wohnzimmertisch abgelegt. Emily musste schmunzeln. Das war die Bankerin in Anna, die akribisch Dokumente sortierte. Man wusste schließlich nie, wozu sie noch einmal nützlich sein konnten. Natürlich hatte Emily Annas Ordnung innerhalb kürzester Zeit wieder durcheinandergebracht. Das Papier lag jetzt ausgebreitet auf dem Boden. Man wusste kaum noch, wo man hintreten sollte.

Den Teil über den ersten Mord hatte Emily fast abgeschlossen. Anna hatte ein paar Kleinigkeiten korrigiert, war aber dennoch gefesselt von der mysteriösen Geschichte. Das Puzzle gab Emily allerdings noch Rätsel auf. Sie hatte keine Ahnung, wie die Lösung aussah und wie sie die einzelnen Teile zu einem Gesamtbild zusammenfügen sollte. Bastian Mühlenberg, der damalige Ermittler der Zonser Stadtwache, hatte zwar akribisch Tagebuch geführt und dort sehr viele Einzelheiten festgehalten, aber sie verstand dennoch nicht, was die Ziffern und Buchstaben zu bedeuten hatten. In seinen Beschreibungen hatte er die Lösung genau dargestellt. Dummerweise fehlte Emily der historische Stadtplan von Zons, um das Puzzle nachvollziehen zu können. Inzwischen war sie hellwach. Sie überlegte, wo sie um diese Uhrzeit noch einen historischen Stadtplan auftreiben konnte, stand schließlich auf und lief ins Wohnzimmer zu ihrem Laptop. Doch das Internet gab nichts her. Emily fluchte. Zons war einfach zu verschlafen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, den alten Stadtplan zu digitalisieren. Erschöpft warf sie einen Blick auf die Uhr und fluchte erneut. Es war schon fast zwei Uhr nachts. Sie würde wohl bis morgen warten müssen. Aber dafür nahm sie sich vor, gleich als Erstes im Kreisarchiv vorbeizusehen. Die hatten mit Sicherheit einen historischen Stadtplan, den sie kopieren konnte. Sie dachte an den merkwürdigen, humpelnden Archivar und schüttelte sich. Es war besser, sie würde auch Anna mit ins Boot holen. Vielleicht hatte sie Zeit und konnte Emily begleiten.

Sie klappte den Laptop zu und schlich zurück ins Bett. Müde schloss sie die Augen und versank innerhalb weniger Sekunden in einen tiefen Schlaf.
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Es war acht Uhr morgens. Annas Handy klingelte, doch ihr Chef warf bereits einen vorwurfsvollen Blick in ihre Richtung, sodass sie den Anruf wegdrücken musste. In Kundenterminen hatte das Telefon stets ausgeschaltet zu sein. Diese Gespräche durften nicht unterbrochen werden, und der Kunde sollte auf keinen Fall das Gefühl bekommen, dass es in diesem Moment etwas Wichtigeres für Anna geben konnte, als mit ihm zu reden. Anna spürte die Hitze, die in ihrem Gesicht aufstieg. Es war ihr peinlich. Sie hatte nicht an das Handy gedacht. Sie schob es in die Handtasche, ohne nachzusehen, wer sie hatte erreichen wollen, und konzentrierte sich wieder auf die Zahlen, die vor ihr lagen. Sie brauchte diesen Geschäftsabschluss. Anna dachte an ihren Bonus und an den kleinen Garten, den sie sich davon leisten würde. Sie setzte ein Lächeln auf und stellte ihrem Geschäftspartner das neueste Produkt der Bank vor. Der Mann lauschte interessiert. Sie hatte ihn so gut wie überzeugt. Zufrieden stellte Anna fest, dass auch ihr Chef wieder freundlicher aussah und ihr sogar zuzwinkerte. Sie atmete tief durch und gab alles. Sie war fast am Ziel.
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Verdammt, dachte Emily und legte auf. Anna ging nicht ans Telefon. Kurz überlegte sie, ob sie warten und es später noch einmal probieren sollte. Doch dann strich sie ihre Bedenken beiseite. Sie hatte keine Zeit. Außerdem war es mitten in der Woche. Es war also gut möglich, dass Anna den ganzen Tag in irgendwelchen Meetings steckte und sich nicht loseisen konnte.

Emily überlegte nicht lange, sondern machte sich sofort auf den Weg und erreichte nach einer halben Stunde das Kreisarchiv. Sie zog die schwere Tür auf und stellte fest, dass die Luft noch genauso stickig war wie bei ihrem letzten Besuch. Zögernd trat sie ein. Es dauerte nicht lange, bis der Archivar sie bemerkte. Er humpelte auf sie zu und grinste.

»Junge Dame. Es freut mich außerordentlich, Sie so schnell wiederzusehen«, erklärte er und gab sich dabei keine Mühe, den lüsternen Blick auf ihre Oberweite zu verbergen. »Wie kann ich Ihnen diesmal behilflich sein? Sie wollen bestimmt mehr über den Zonser Puzzlemörder wissen.«

Emily wich automatisch einen Schritt zurück.

»Ich bin auf der Suche nach einem historischen Stadtplan von Zons.«

»Na, dann kommen Sie mal mit mir nach hinten und ich mache Ihnen eine Kopie. Das Original können Sie vorher gerne ansehen. Der Kopierer ist nicht besonders zuverlässig. In letzter Zeit hat er nur noch Müll produziert. Auf den Kopien ist nicht mehr alles zu erkennen.«

»Ich möchte lieber hier vorne warten«, warf Emily zögerlich ein.

Der Archivar blieb stehen und musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Junge Dame, keine Angst. Ich werde Sie im dunklen Archiv nicht vergessen, sondern immer ganz nah bei Ihnen sein. Darauf können Sie sich verlassen!« Er grinste und ging dann weiter.

Emily folgte ihm mit einem unguten Gefühl in der Magengrube. Annas Worte hallten in ihrem Kopf. »Geh bloß nicht alleine ins Kreisarchiv.« Vielleicht hätte sie auf ihre Freundin hören sollen, doch dafür war es jetzt zu spät. Sie brauchte diesen Stadtplan. Dringend.

Der Archivar führte sie in den hinteren Teil des Gebäudes. Dort stieß er eine schwere Stahltür auf und bat Emily hinein. Sie blickte sich um und bekam augenblicklich Beklemmungen. Obwohl der Raum riesig war, hing die Decke extrem niedrig. Nach ihrer Einschätzung erreichte sie maximal eine Höhe von zwei Metern. Der Anblick des massiven Betons erschlug sie beinahe. Hinzu kam die schlechte Luft, die hier noch stickiger war als am Eingang. Emily betrachtete die alten, staubigen Regalreihen, die das Archiv füllten. Sie waren gleichmäßig angeordnet und erstreckten sich so tief in den Raum hinein, dass sie zunächst das Ende nicht erkannte. Emily zählte mindestens zwanzig Reihen. Der Staub kitzelte in ihrer Nase. Außerdem lag noch eine andere Duftnote in der Luft. Es roch irgendwie süßlich und auch ein wenig faulig. Sie rümpfte die Nase und versuchte sich nicht auszumalen, wie viele tote Mäuse und Spinnen zwischen den Regalwänden lagen.

Schnell konzentrierte sie sich auf das erste Regal, das voll beladen mit Büchern, verschiedensten Papieren und Urkunden war. Auf den ersten Blick wirkte das Archiv unordentlich. Auf dem Fußboden fand sich eine dicke Staubschicht, auf der man die Fußspuren des alten Archivars erkennen konnte.

»Warten Sie kurz hier vorne«, forderte der Archivar sie auf und deutete auf einen Stuhl, dann verschwand er humpelnd zwischen den Regalreihen. Emily setzte sich und lauschte seinen Schritten. Nur Sekunden später tauchte der Mann mit einer großen Papierrolle in der Hand wieder auf.

»Hier haben wir den Stadtplan von Zons aus dem fünfzehnten Jahrhundert.«

Er leckte sich über die Lippen, rollte dabei vorsichtig den Plan aus und legte ihn vor Emily auf den Tisch.

»Lassen Sie uns mal schauen, mein junges Fräulein«, brummte er und beugte sich über das Papier. Dabei kroch er so dicht an Emily heran, dass sie zusammenzuckte. Seine Nähe war ihr unheimlich. Schnell rückte sie von ihm ab. Der Alte ließ sich nichts anmerken und starrte weiter auf den Stadtplan. Seine Finger strichen über eine kaum sichtbare Linie.

»Hier sehen Sie die alte Stadtmauer. Manche sagen, sie sei rechteckig aufgebaut, aber das ist falsch.«

Er pochte auf den Plan und fuhr dann mit dem Finger die Stadtmauer entlang. Emilys Blick folgte seiner Fingerspitze. Die vier Mauern hatten unterschiedliche Längen. Die kürzeste Mauer lag im Süden. An ihrem linken Ende befand sich die Zonser Mühle und auf der anderen Seite stand das Schloss Friedestrom. Die daran angrenzende östliche Stadtgrenze war das längste Mauerstück. Gegenüber auf der Westseite lag der zweitlängste und im Norden der drittlängste Abschnitt. Früher hatte es drei große Stadttore gegeben, von denen heute nur noch die Tore am Zwinger des Schlosses und am Zoll- oder Rheinturm erhalten waren. Das Feldtor auf der Westseite gab es nicht mehr. Es war Ende des neunzehnten Jahrhunderts abgerissen worden. Im fünfzehnten Jahrhundert waren diese drei Tore die einzigen Zugänge zur Stadt gewesen. Zons hatte als unüberwindbare Festung gegolten, die in all den Jahrhunderten seinen Feinden standgehalten und tatsächlich nie eingenommen hatte werden können.

Der alte Archivar erklärte Emily, dass die unterschiedlichen Längen der Stadtmauer dem Verhältnis sechs zu sieben zu acht zu neun entsprachen. Sie bildeten somit geometrisch betrachtet kein Rechteck, sondern ein Trapez. Genauer gesagt ein rechtwinkliges Trapez.

»Was bedeutet die umgekehrte Waage hier unten auf dem Plan?«, fragte Emily.

Der Alte rückte die Brille zurecht. »Diese Waage steht für das Umgedrehte.« Er drehte den Stadtplan so lange, bis er auf dem Kopf lag. »Sehen Sie, jetzt liegt der Norden im Süden. Alles ist umgekehrt.«

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Emily wissen.

»Es wird vermutet, dass der Baumeister der Stadt Zons die Grundrisse der Mauern nach dem Sternbild des Raben oder Corvus errichtet hat. Dieses Sternbild ist eines der ursprünglichen Sternbilder aus der Liste von Ptolemäus. Der Rabe soll nach der griechischen Mythologie mit dem Becher des Apollo in Verbindung stehen. Sehen Sie mal hier«, erklärte der Alte und holte eine zweite Karte hervor, auf der die Sterne verzeichnet waren.

»Das Sternbild des Raben grenzt südlich an das Sternbild der Wasserschlange, östlich an das Sternbild des Bechers und westlich an die Jungfrau.« Er strich mit den Fingern über die Karte. »Aufgrund der Gegebenheiten am Rhein konnte man die Stadtmauern jedoch nicht ganz eins zu eins wie das Sternbild des Raben errichten, sondern man musste das Gemäuer um einhundertachtzig Grad drehen. Also den Norden in den Süden und den Osten in den Westen. Dafür steht die umgekehrte Waage, die hier am unteren Rand des Stadtplans abgebildet ist.«

»Das ist ja sehr beeindruckend«, staunte Emily und fuhr jetzt ebenfalls mit der Fingerspitze über den Plan.

Der Alte strahlte über das ganze Gesicht. Er beugte sich noch ein wenig weiter zu Emily vor und fuhr fort: »Der alten griechischen Mythologie zufolge schickte Apollo für eine Opfergabe an seinen Vater Zeus den Raben mit seinem Becher los, um von einer Quelle Wasser zu holen. Der Rabe kehrte allerdings nicht pünktlich zurück, sondern fraß sich unterwegs an einem Feigenbaum satt, bevor er Apollo das Wasser brachte. Um nicht bestraft zu werden, ergriff der Rabe an der Quelle eine Wasserschlange und brachte sie mit dem Wasserbecher zurück zu Apollo. Er belog Apollo, indem er behauptete, die Wasserschlange hätte ihm den Weg zur Quelle versperrt und deshalb hätte er so lange gebraucht. Apollo jedoch durchschaute diese Lüge und verbannte den Raben samt Becher und Wasserschlange an den Sternenhimmel. Warum er ihn neben das Sternbild der Jungfrau platzierte, ist nicht ganz klar. Dazu gibt es viele Geschichten.«

Emily war sichtlich fasziniert vom Vortrag des Archivars. Der grinste stolz und rollte die Karten wieder zusammen. Dann ging er durch die offene Tür aus dem Raum. Gleich neben der Stahltür befand sich ein Kopierer. Er legte die Pläne darauf und drückte auf Start. Nachdem er fertig war, drehte er sich um und brachte die Originale zurück ins Regal. Ganz plötzlich spürte Emily einen kühlen Luftzug im Nacken. Ein lauter Knall ließ sie zusammenfahren. Die Tür des Archivs war ins Schloss gefallen. Ihr fiel auf, dass die Tür keine Klinke hatte. Ein wenig panisch blickte sie zum Türknauf und fragte sich, ob sie eingeschlossen waren. Sie drehte sich um und suchte den Archivar, der irgendwo zwischen den Regalen verschwunden war. Sie konnte ihn nirgends entdecken. Mit rasendem Herzen machte sie kehrt und ging auf die Tür zu. Sie wollte gerade den Knauf drehen, als sie warmen, feuchten Atem in ihrem Nacken spürte. Erschrocken fuhr sie herum. Die dunklen Augen des Archivars starrten sie kalt an. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem eigenen entfernt.

»Keine Angst, junge Dame. Wir haben neue Besucher bekommen, da fällt diese Tür schon einmal zu.« Sein Atem blies ihr ins Gesicht. Emily war starr vor Schreck. Wie hatte der Mann sich so schnell an sie heranschleichen können? Sie ließ den Knauf los und wich ihm aus. Der Archivar grinste. Dann zerrte er einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür.

»Hier entlang«, krächzte er und schien sichtlich amüsiert. Sein Blick lag lüstern auf ihrem Körper.

Emily drängte sich an ihm vorbei in den Flur und lief dann weiter in Richtung Ausgang.

»Vergesst Eure Kopien nicht, junge Dame.«

Sie blieb abrupt stehen. Ihr Herz raste noch immer. An die Pläne hatte sie gar nicht mehr gedacht. Sie machte kehrt und nahm ihm das Papier aus der Hand. Bevor sie die Finger zurückziehen konnte, legte sich seine Hand auf ihren Arm. Die Berührung wirkte wie ein elektrischer Schock. Der Archivar schürzte die Lippen und kam einen Schritt näher.

»Wenn Sie noch weitere Fragen haben, können Sie gerne wieder vorbeikommen«, sagte er anzüglich.

»Danke, das reicht fürs Erste«, erwiderte Emily knapp. Sie drehte sich um und hastete zum Ausgang. Dabei achtete sie überhaupt nicht auf den jungen Mann, der gerade eingetreten war und offenbar den Luftzug verursacht hatte, durch den die Archivtür zugefallen war. Sie lief an ihm vorbei, öffnete eilig die Tür und atmete erleichtert die frische, kühle Winterluft ein.

Zurück im Auto brauchte sie eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte. Immer noch fragte sie sich, wie der Alte so plötzlich hinter ihr hatte stehen können. Er humpelte schließlich. Wie konnte er also so schnell sein? Sie schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Egal. Er hatte ihr zwar einen Riesenschrecken eingejagt, aber sonst war ja nichts passiert, und außerdem hatte sie, was sie wollte. Das nächste Mal würde sie auf Anna warten. Noch einmal musste sie sich das nicht alleine antun. Hauptsache, sie hatte jetzt alle Informationen zusammen, die sie für ihre Reportage brauchte. Sie musste im Grunde genommen nur noch das Puzzle lösen, dann war sie fertig. Bei einer gemütlichen Tasse Tee würde Emily der Lösung des Rätsels sicherlich schnell näher kommen. Sie startete den Motor ihres Wagens und gab Gas. Ohne einen weiteren Zwischenstopp einzulegen, fuhr sie direkt nach Hause.
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Oliver Bergmann hörte das Telefon klingeln und verdrehte die Augen. Nicht schon wieder einer dieser Anrufe, dachte er genervt. Es kam ihm vor, als wäre es mittlerweile der tausendste Anrufer, der in den letzten zwei Monaten einen Ford am Fundort der Waldleiche gesehen haben wollte. So langsam konnte er es nicht mehr hören. Spuren zu verfolgen konnte wirklich zäh und langweilig sein. Irgendwie hatte er sich seinen neuen Job als Kriminalkommissar spannender vorgestellt. Wahrscheinlich hatte er einfach zu viele Profiler- und CSI-Folgen im Fernsehen gesehen, in denen in jeder Minute etwas Aufregendes passierte und heldenhafte Aktionen gefordert waren. Stattdessen saß er hier in seinem Büro am Schreibtisch und nahm einen langweiligen Anruf nach dem anderen entgegen, um Informationen über einen noch langweiligeren Ford zu sammeln und anschließend das Kennzeichen zu prüfen. Und das war längst nicht alles. Zudem musste er jede Werkstatt einzeln abklappern und herausfinden, ob und wann der jeweilige Wagen dort zur Reparatur gebracht worden war. Bisher war die Spurensuche ein reines Desaster gewesen. Er hatte absolut nichts Brauchbares herausgefunden. Wenn das so weiterging, würde er bald jeden Ford im Rhein-Kreis Neuss persönlich kennen. Aber das war leider das Los des jüngsten Kollegen im Team. Er beneidete seinen Partner Klaus, der gerade unterwegs war und Zeugen vernahm. Zwar war bei diesen Befragungen bisher ebenfalls nichts herausgekommen, trotzdem stellte Oliver sich Klaus’ Aufgabe allemal spannender vor, als sich um dieses langweilige Fluchtfahrzeug zu kümmern.

Trotz intensivster Polizeiarbeit war die Leiche des siebenundzwanzigjährigen Mannes, der vor einigen Tagen auf einem Waldstück von einem Arbeiter an der Autobahn A57 gefunden worden war, immer noch nicht identifiziert. Zunächst hatten sie gehofft, dass sie schnell herausfinden würden, um wen es sich handelte. Der Fund hatte haargenau zu einer acht Wochen alten Vermisstenanzeige gepasst, doch seit gestern wussten sie es besser, denn der tot geglaubte Mann war in einer Ausnüchterungszelle der Polizei in Bochum gelandet. Mit einem Alkoholspiegel von fast zwei Promille, dafür aber quicklebendig. Nun tappten sie wieder im Dunkeln.

Oliver zweifelte langsam daran, dass seine Suche nach dem Fluchtfahrzeug zu einem Ergebnis führen würde. Der Wagen war von zwei glaubhaften Zeugen zum Tatzeitpunkt auf einem Parkplatz, der an das Waldgebiet grenzte, gesehen worden. Doch leider hatte keiner der beiden Zeugen eine Erinnerung an das Kennzeichen. Verdrossen fragte er sich, ob es diesen Ford überhaupt gab. Oliver fühlte sich inzwischen dermaßen gelangweilt und frustriert, dass er am liebsten unablässig auf einen Boxsack eingeschlagen hätte. Seine schlechte Laune hatte sich auch auf seinen Chef übertragen. Hans Steuermark tauchte mittlerweile fast stündlich in seinem Büro auf. Als ob das die Suche beschleunigen würde. Da half es auch nichts, dass Steuermark ihn mit funkelnden Augen anstarrte, so als hätte Oliver die Antwort einfach nur verschluckt und würde sich nun weigern, damit herauszurücken. Er würde sonst was darum geben, wenn er endlich etwas anderes machen könnte. Immer wieder fragte er sich, wie es möglich war, so leicht zu verschwinden, und das in Deutschland, dem Land der Bürokratie. Er hatte die Vermisstenanzeigen, die auf das Profil der Leiche passten, mehrfach durchkämt. Irgendjemand musste diesen Mann schließlich vermissen. Doch in ganz Deutschland gab es keine einzige weitere Vermisstenanzeige, die auf die Beschreibung des Toten auch nur annähernd zutraf. Sogar die lokalen Zahnärzte im Rhein-Kreis Neuss hatten sie inzwischen um Mithilfe gebeten. Aber auch hier hatten sie kein Glück. Die Gebissanalyse ergab nicht einen Treffer. Oliver schüttelte verzweifelt den Kopf. Er hatte das Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen.


XII
Vor fünfhundert Jahren


Bastian konnte es nicht fassen. Er war nur knapp zwei Tage fort gewesen, um sich in Köln auf dem Bauernhof des Mörders Dietrich Hellenbroich umzusehen. Und ausgerechnet in der Nacht vor seiner Rückkehr war der nächste Mord geschehen. Er hatte es schon in dem Moment befürchtet, als seine Männer aus dem Stadttor geströmt kamen, um ihn in Empfang zu nehmen. Sie hatten wild durcheinandergeredet, sodass er zunächst kein Wort verstand.

Diesmal hatte es die junge Gertrud Minkenberg erwischt. Im Grunde hätte Bastian es vorhersehen müssen. Hugo Wolfsstein hatte ihm schließlich erzählt, dass Dietrich es auf die Vollmondnächte abgesehen hatte. Er war einen Tag zu spät zurückgekehrt. Bastian fluchte. Er machte sich schreckliche Vorwürfe. Wäre er nur eine Woche oder wenigstens drei Tage eher nach Köln aufgebrochen, hätte er den Mord vielleicht verhindern können. Gertrud wäre noch am Leben und Hellenbroich würde längst vor dem Scharfrichter stehen. Dabei hatte er seine Männer vor der Abreise angewiesen, die Wachen weiter verstärkt zu halten. Sie hatten gehorcht und die Bewachung der Stadttore verdoppelt. Auf die Türme hatte natürlich niemand geachtet. Die restlichen Teile der Stadt wurden im selben Rhythmus kontrolliert wie vor den Morden. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass Hellenbroich noch einmal zuschlagen würde. Bastian war außer sich vor Wut, vor allem auf sich selbst. Er hätte es besser wissen müssen.

Verzweifelt hatte Bastian Pfarrer Johannes aufgesucht. Obwohl der Tag sich noch nicht einmal annähernd dem Ende geneigt hatte, zog er sich mit Johannes in ein Hinterzimmer der Kirche zurück und leerte mehrere Becher kräftigen Rotwein. Bis dahin hatte er kaum ein Wort gesprochen und der Pfarrer drängte ihn nicht. Er saß ihm gegenüber und wartete ab, bis Bastian sich ein wenig entspannte und bereit war zu reden. Bastian berichtete zunächst von seinem Ausflug nach Köln und von Hugo Wolfsstein. Johannes war ein guter Zuhörer. Er unterbrach Bastian nicht, sondern nickte nur ab und zu mit dem fast kahlen Kopf. Der Pfarrer war fast so hoch wie breit, aber trotz dieser Körperfülle flink und beweglich. Als Bastian von dem magischen Trapez und der Stadtmauer erzählte, erhob Johannes sich lautlos und holte einen Stadtplan von Zons aus einem Schrank, in dem sich stapelweise Pergament befand.

»Zeigt es mir«, forderte er Bastian auf und breitete den Plan auf dem Tisch aus. Bastian fuhr mit den Fingern über das magische Trapez.

»Corvus videt virgo«, flüsterte der Pfarrer. »Kennt Ihr die Bedeutung, Bastian?«

»Ja«, antwortete Bastian. »Ihr selbst habt mir doch Latein beigebracht. Es bedeutet: Der Rabe sieht die Jungfrau.«

Der alte Pfarrer lachte. »Richtig. Ich habe Euch aber auch beigebracht, nicht voreilig Schlüsse zu ziehen. Ihr müsst hinter die bloßen Worte blicken. Denkt nach, und sagt mir dann, wofür der Rabe und die Jungfrau stehen.«

Bastian überlegte. Er kannte die schwarzen Vögel, die ihm nicht ganz geheuer waren. Auch wusste er, was eine Jungfrau war. Doch eine Verbindung zwischen den beiden wollte ihm nicht einfallen.

Er runzelte die Stirn und seufzte. »Ich tauge wohl nicht mehr dazu, Rätsel zu lösen. Diese Morde rauben mir jegliche Kraft.«

Der Pfarrer hob den Finger und sah ihn streng an. »Jetzt gebt nicht so leichtfertig auf, mein kluger Junge. So schnell verliert niemand seine Geisteskräfte. Auch wenn ich zugeben muss, dass dieser herrliche Rotwein es wirklich in sich hat.« Er lächelte und zog eine zweite Karte hervor, die er vor Bastian ausbreitete.

»Seht her. Könnt Ihr mir nun sagen, was die Worte bedeuten?« Er zwinkerte Bastian aufmunternd zu.

Bastian seufzte erneut und nahm einen großen Schluck Rotwein. Dann beugte er sich über die beiden Karten, betrachtete sie ausgiebig und schlug die Hand vor die Stirn.

»Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Die Jungfrau steht für ein eigenes Sternbild und es liegt gleich neben dem des Raben. Ihr seid mir wohl stets einen Schritt voraus! Ohne Euch würde ich noch ewig grübeln, woher dieses Trapez stammt.«

Diesen Zusammenhang hatte ihm der alte Hellseher nicht offenbart. Er hatte immer nur von einem magischen Viereck oder besser Trapez geredet, aber dass es sich dabei um das Sternbild des Raben handelte, hatte er nicht erwähnt. Trotzdem konnte Bastian weiterhin nicht begreifen, wie der Mörder vorging oder wie er ihn finden konnte.

»Gut«, hob er nachdenklich an. »Hellenbroich hat es also auf Sternenkonstellationen und den Vollmond abgesehen. Zons hat er sich ausgesucht, weil seine Mutter aus diesem Ort stammte und weil der alte Wolfsstein ihm gezeigt hat, dass die Stadtmauern von Zons fast genau dem Sternbild des Raben entsprechen.« Bastian öffnete sein Notizbuch und schrieb diese Gedanken auf. Dabei kam ihm eine neue Idee in den Sinn.

»Pfarrer Johannes, meint Ihr, er tötet Frauen, weil das Sternbild des Raben an das der Jungfrau angrenzt?«

Johannes verzog das Gesicht. »Das wäre gut möglich. Andererseits erscheint es mir höchst unwahrscheinlich, dass ein einfacher Bauer sich auf die Sternenkunde versteht. Wie sollte er zu solchem Wissen gelangt sein?«

»Ich denke, dass Wolfsstein ihm das beigebracht hat. Er hat mir erzählt, dass Dietrich Hellenbroich verrückt nach den Sternen ist und glaubt, dass er bei Vollmond magische Kräfte erlangen kann, wenn er das richtige Opfer bringt. Das würde doch die Morde bei Vollmond erklären«, warf Bastian ein.

»Vielleicht habt Ihr recht. Immerhin waren es jetzt schon zwei Morde bei Vollmond. Doch ein richtiges Muster kann ich nicht erkennen«, erwiderte der Pfarrer nachdenklich. Dann sprang er auf.

»Seht hier!« Johannes zeichnete zwei Kreuze auf die Karte. »Hier sind die beiden Frauenleichen gefunden worden.«

Bastian sah sich die Kreuze an. Eines war an der Stadtmauer von Zons und das andere am Rhein eingezeichnet. Elisabeth Kreuzer hatten sie baumelnd an einer der Pfefferbüchsen am Schloßplatz gefunden. Bei Gertrud Minkenberg hatte sich der Mörder diese Mühe nicht mehr gemacht. Er hatte ihre Leiche einfach am Rhein liegen lassen. Entweder es gab kein Muster oder der Mörder war vielleicht gestört worden und hatte deshalb darauf verzichtet, auch Gertrud aufzuhängen. Bastian sah einen weiteren Zusammenhang. Der Arzt Josef Hesemann hatte anhand der Kieselsteine herausgefunden, dass auch Elisabeth im Rheinwasser gelegen hatte, bevor Hellenbroich sie an der Pfefferbüchse aufhängte. Bastian blätterte in seinem Notizbuch und deutete auf eine bestimmte Stelle.

»Das sind die Zeichen, die ich an der Gefängnistür im Juddeturm gefunden habe«, sagte Bastian. »Die ersten drei dieser Zeichen fanden sich auch auf Elisabeths Schädel. Hellenbroich macht sich doch nicht solche Mühe, wenn kein Muster dahintersteckt.«

Der Pfarrer sah sich die Zeichen an und grübelte. In der Tat sah es so aus, als ob der Mörder mit jedem Opfer ein neues Puzzleteil präsentierte. Mit jeder weiteren Leiche wurde das Bild mehr und mehr vervollständigt. Doch wie wahnsinnig musste jemand sein, nicht nur ein Mädchen zu ermorden, sondern dann noch Nachrichten auf ihrem geschändeten Körper zu hinterlassen?

Der Kamin in der Ecke knisterte laut und verbreitete eine wohlige Wärme in dem kleinen Raum. Bastian hatte in den letzten zwei Tagen auf seiner Reise von Zons nach Köln so viel gefroren, dass er das Feuer jetzt sehr zu schätzen wusste. Er rieb sich die Hände und starrte in die Flammen. Plötzlich hatte er eine Idee. Hastig malte er zwei weitere Kreuze auf die Karte.

»Interessant«, sagte Johannes und musterte die neuen Markierungen.

»Ja, mir fiel gerade ein, dass vielleicht nicht die Fundorte der Leichen, sondern die Wohnorte der Mädchen entscheidend sein könnten«, erklärte Bastian und blätterte dabei aufgeregt in seinen Unterlagen.

»Ich bin mir sicher, dass die Ziffern Sechs, Sieben, Acht und Neun jeweils für eine der Zonser Stadtmauern stehen.«

Der Pfarrer nickte zustimmend. »Die Sechs steht für die kürzeste Mauer im Süden, dann folgt die Sieben im Westen, die Acht im Norden und die Neun für die längste Mauer im Osten.«

Bastian tippte auf die Südmauer. »Dieser Logik folgend müsste Elisabeth Kreuzer an der Stadtmauer im Süden wohnen. Das tat sie aber nicht. Trotzdem hat Hellenbroich ihr eine Sechs in die Kopfhaut geritzt.« Bastian schüttelte den Kopf. Irgendetwas passte nicht zusammen.

»Nun, er hat aber auch ein K auf ihrem Schädel hinterlassen. Dieser Buchstabe könnte doch für ihren Nachnamen stehen«, raunte der Pfarrer nachdenklich.

»Damit könntet Ihr recht haben«, erwiderte Bastian. »Dann ist nicht der Wohnort, sondern der Nachname entscheidend.« Plötzlich sprang er auf. »Ich habe mir die Leiche von Gertrud noch gar nicht angesehen. Das muss ich unbedingt nachholen. Wir müssten ein M auf ihrem Schädel finden. Wenn das stimmt, dann wären wir einen ganzen Schritt weiter.« Bastians Augen funkelten. Gleich morgen früh, beim ersten Tageslicht, würde er seine These überprüfen. Der Rotwein und der fortgeschrittene Abend machten sich mittlerweile bemerkbar. Jetzt, da Bastian auf seinen Füßen stand, fiel ihm auf, wie sehr er vom Alkohol wankte. Der Raum drehte sich um ihn.

»Ihr solltet Euch ausschlafen und morgen frisch ans Werk gehen«, riet Johannes und schob Bastian aus der Kirche. »Lauft direkt nach Hause«, forderte er und schloss die schwere Tür.

Bastian torkelte durch die engen Gassen. Er fühlte sich beschwingt. Endlich hatte er einen konkreten Anhaltspunkt. Seine Gedanken kreisten um die Zeichen und die vier Stadtmauern. Abrupt blieb er stehen. Vier Stadtmauern. Die Zahl klang wie eine Drohung. Vier Mauern, aber bisher nur zwei tote Mädchen. Du lieber Himmel, fuhr es ihm durch den Kopf. Wollte Dietrich Hellenbroich etwa für jeden Teil der Stadtmauer ein Mädchen opfern? Was für eine schreckliche Vorstellung. Bastian fröstelte. Dann beschleunigte er seine Schritte.
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Am nächsten Morgen lief Bastian zu Josef Hesemann, dessen Haus sich in der Grünwaldstraße befand. Josef hatte Gertruds Leiche diesmal in einem Nebenraum seines Hauses aufgebahrt. Die klirrende Januarkälte machte eine Untersuchung der Toten im Hinterhof unmöglich. Alles war gefroren. Der Erdboden lag unter einer glitzernden Eisschicht und von den Bäumen hingen Eiszapfen herab. Bei diesen Temperaturen wäre der Leichnam außerhalb des Hauses steif gefroren. Man hätte ihn nicht mehr bewegen können. Außerdem veränderte sich die Haut durch den Frost. Sie konnte sich verfärben oder sogar aufplatzen. Die Untersuchung hätte dann leicht zu fehlerhaften Schlussfolgerungen führen können.

Josef hatte seine Frau und seine kleine Tochter Agnes für eine Woche zu den Großeltern geschickt. Er wollte verhindern, dass die ungestüme Agnes Gertrud Minkenbergs Leiche entdeckte. Der Schock, als das Mädchen vor gut einem Monat in den Hinterhof gestürmt und beinahe auf die tote Elisabeth gestoßen war, saß tief. Josef war Bastian noch immer dankbar für die Geistesgegenwärtigkeit, mit der dieser im letzten Augenblick ein Tuch über die Leiche geworfen und so der kleinen Agnes diesen schrecklichen Anblick erspart hatte. Josef liebte seine Tochter über alles. Er wollte um jeden Preis Schlechtes von ihr abwenden. Außerdem blieb ihnen mehr Ruhe und Zeit für die Leichenbeschau, wenn die Kleine nicht im Haus war.

Bastian sah blass aus. Josef vermutete, dass er die ganze Nacht über den Mordfällen gegrübelt und kein Auge zugetan hatte. Bastian war ein verdammt hartnäckiger Bursche, der so schnell nicht aufgab. Jeder, mit Ausnahme von Bastian, war davon ausgegangen, dass Dietrich Hellenbroich nach dem Mord an Elisabeth Kreuzer verschwunden war. Auch Josef wäre niemals auf die Idee gekommen, dass Hellenbroich so dreist war und ein weiteres Mal in Zons zuschlagen würde. Er hielt immer noch große Stücke auf Bastian und schenkte seinen Worten stets Glauben, doch diesmal hatte er Bastians ungute Vorahnungen ignoriert. Er hatte sich einfach nicht vorstellen können, dass Hellenbroich tatsächlich ein solches Risiko einging, nachdem er mit dem Mord an Elisabeth davongekommen war. Im Nachhinein leuchteten ihm Bastians Argumente ein, aber noch vor ein paar Wochen war Josef schlicht blind gewesen. Er hätte Bastian vertrauen müssen. Genau wie Bastian fühlte er sich schuldig am Tod von Gertrud Minkenberg. Hätte er ihn nur ein wenig unterstützt, wer weiß, vielleicht hätten sie den Mord sogar verhindern können. Doch für solche Gedanken war es nun zu spät.

Er betrachtete Bastian, dessen Gemütszustand leicht zu durchschauen war. Er wirkte angespannt. Offenbar quälte er sich. Bastian war ein junger und ehrgeiziger Kerl. Dass es ausgerechnet unter seiner Aufsicht geschah, dass zwei junge Mädchen innerhalb nur eines Monats brutal aus dem Leben gerissen wurden, machte ihm sehr zu schaffen. Die blonden Haare waren noch strubbliger als sonst und unter seinen dunkelbraunen Augen machten sich dunkle Ringe bemerkbar. Er war unrasiert und seine Lippen wirkten regelrecht blutleer. Nur Bastians hohe Wangenknochen erschienen rosig. Josef musste feststellen, dass er trotz seiner Erschöpfung immer noch sehr attraktiv aussah. Oft hatte er Bastian um dessen Erscheinung beneidet. Josef wusste von seiner Cousine, dass Bastians braune Augen und die hohen, sehr edel wirkenden Wangenknochen eine starke Anziehungskraft auf Frauen jeglicher Gesellschaftsschicht ausübten. Bastian war sich dessen nicht bewusst. Er hatte immer nur Augen für Marie gehabt, obwohl er auch eine bessere Partie hätte machen können. Josef lächelte in sich hinein. Ob er selbst als junger Kerl solche Möglichkeiten außer Acht gelassen hätte? Gott hatte Josef nicht mit solch einem Äußeren bedacht. Er hatte sich als junger Bursche die ausgefallensten Tricks ausdenken müssen, um einem Mädchen näherzukommen. Josef schüttelte unmerklich den Kopf. Bastian hingegen liefen die Frauen in Scharen hinterher und er bemerkte es nicht einmal. Das Leben konnte schon verrückt sein.

Er klopfte Bastian auf die Schulter und wandte sich dann Gertruds Leiche zu. Es war wirklich eine Schande. Gertrud war ein wunderschönes, lebhaftes Mädchen mit leuchtend blauen Augen und gold glänzendem Haar gewesen. Von dieser Schönheit war nun nichts mehr übrig. Ihre Augen blickten stumpf. Sie waren grauenvoll nach oben verdreht und ließen die Qualen erahnen, die sie kurz vor ihrem Tod erlitten hatte. Die langen, blonden Haare waren verschwunden. Hellenbroich hatte ihr, genau wie dem ersten Opfer, sorgfältig den Kopf geschoren. Der kahle Schädel war blutverschmiert.

»Ich möchte zuerst nach eingeritzten Zeichen auf ihrem Kopf suchen«, erklärte Bastian und begann, vorsichtig mit einem feuchten Leinentuch das verkrustete Blut aufzuweichen. Nach kurzer Zeit wurden die Zeichen sichtbar. Bastian pfiff durch die Zähne.

»Seht Ihr das, Josef? Er hat auch Gertrud Zeichen in die Kopfhaut geritzt. Wusste ich es doch. Wenn wir anhand der Zeichen herausfinden, wer sein nächstes Opfer ist, können wir ihn vielleicht aufspüren.«

Auf Gertruds Kopfhaut fanden sich die beiden Ziffern Eins und Sieben sowie der Buchstabe M. Bastian nickte zufrieden. Ein M. Auf diesen Buchstaben hatte er gehofft. Pfarrer Johannes hatte also recht behalten. Die Buchstaben standen für den Nachnamen der Mädchen. Die Tote hieß Gertrud Minkenberg, deswegen ein M. Bei Elisabeth hatte er die Zeichen Eins, Sechs und K gefunden. Das K stand für Kreuzer, Elisabeths Nachnamen. So musste es sein. Der Mörder suchte sich für jede Seite der Stadtmauer ein Mädchen als Opfer aus. Die Buchstaben verrieten ihren Nachnamen. Schnell suchte Bastian sein Notizbuch heraus und blätterte so lange darin, bis er auf die Skizze der Gefängnistür im Juddeturm stieß. Dietrich Hellenbroich hatte vor seiner Flucht eine ganze Reihe von Zeichen in das Türholz geritzt: Eins-Sechs-K-Eins-Sieben-M-Eins-Acht-Z. Die Folge war nicht vollendet worden. Das nächste Zeichen war nur schwach zu erkennen und unvollständig geblieben. Bastian ging davon aus, dass es sich insgesamt um vier Einheiten handelte. Er las die Zeichen laut vor.

»Ich verstehe zwar immer noch nicht, wofür die Einsen stehen, aber wenn die Buchstaben auf die Nachnamen deuten, müssen wir sofort jedes Mädchen aus Zons, dessen Nachname mit Z beginnt, unter den Schutz der Stadtwache stellen«, schlussfolgerte Bastian atemlos und blickte zu Josef. »Könnt Ihr mir den Gefallen tun und hier alleine weitermachen? Ich besorge eine Namensliste. Ich hoffe, Ihr könnt etwas finden, das uns hilft, diesen widerlichen Bastard zu schnappen.« Mit diesen Worten warf Bastian das inzwischen vor Blut triefende Leinentuch in einen Weidenkorb, schob das Notizbuch in sein dickes Winterwams und verließ das Haus von Josef.

Ohne Umwege lief Bastian zur Kirche und suchte nach dem Pfarrer. »Johannes, wo seid Ihr?«, rief er aufgeregt. Er konnte seinen Ziehvater nirgends sehen.

»Bastian, mein lieber Junge. Was führt Euch denn zu einer solch ungewöhnlichen Stunde zu mir?«, krächzte Johannes. Bastian entdeckte seinen Glatzkopf hinter dem Altar. Der Pfarrer ächzte und richtete sich behäbig auf. Mit den Händen rieb er seinen über die Jahre krumm gewordenen Rücken und stöhnte.

»Ich glaube, langsam werde ich alt. Mehr als zwei Becher Rotwein am Abend vertrage ich nicht. Früher hat mir das gar nichts ausgemacht. Tut mir den Gefallen und sprecht leise, denn vor Euch steht ein vom Rotwein gebrandmarkter Hüter der Kirche.« Er verzog das Gesicht und ließ sich schwerfällig auf eine der Kirchenbänke fallen.

Bastian lachte. »Ich glaube eher, Ihr solltet bei dieser eisigen Kälte nicht den ganzen Tag in der Kirche verbringen. Das tut den Knochen nicht gut. Ihr braucht Wärme und dürft Euch vor allem nicht dieser andauernden Feuchtigkeit aussetzen. Warum bleibt Ihr nicht in Eurer Stube und heizt den Kamin kräftig ein?«

Johannes winkte ab. »Lasst gut sein, mein lieber Bastian. Die Pflicht ruft mich jeden Tag, und als fleißiger Diener Gottes weiß ich, mein Opfer zu bringen.«

Bastian setzte sich neben Johannes auf die Bank.

»Ich brauche eine Liste aller Mädchen aus Zons, deren Nachnamen mit Z beginnen.«

Der Pfarrer stutzte einen Moment. Dann schien er Bastians Ansinnen zu begreifen. Er erhob sich mühsam und bedeutete Bastian mit einem kurzen Kopfnicken, ihm zu folgen. Sie betraten einen kleinen Nebenraum. Johannes öffnete eine große Truhe und durchwühlte sie. Nach einer Weile kam ein Buch zum Vorschein. Johannes schlug es auf und blätterte stirnrunzelnd durch die Seiten.

»In diesem Buch werden alle Geburten, Taufen, Hochzeiten und Sterbefälle der Stadt Zons aufgeschrieben. Wenn Ihr weit genug zurückblättert, könnt Ihr Euch alle Namen, die Ihr braucht, herausschreiben.«

Er drückte Bastian das schwere Buch in die Hand und gab ihm gleich noch ein leeres Blatt und eine Feder dazu. »Ihr habt ja schon lange nicht mehr bei mir Schreiben geübt. Dies hier ist eine längst überfällige Lektion für Euch.« Er grinste und klopfte Bastian auf die Schulter. Dann wies er ihn an, sich an den kleinen Tisch in die Ecke zu setzen.

Bastian tat, wie ihm geheißen, und nahm Platz. In dem Buch fanden sich eine Menge Namen und Ereignisse. Bastian wurde schnell klar, dass er wohl einige Zeit mit dem Erstellen seiner Liste verbringen würde. Aber das machte ihm nichts aus. Hauptsache, er konnte das nächste Mädchen retten. Oder besser gesagt die nächsten zwei Mädchen. Denn auch wenn Hellenbroich nur drei Buchstaben in die Kerkertür des Juddeturms eingeritzt hatte, zweifelte er nicht einen Augenblick daran, dass Dietrich vier Mädchen töten wollte. Es gab vier Stadtmauern, und er brauchte vier Opfer, damit er seinen wahnsinnigen Plan in die Realität umsetzen konnte. Bastian fehlte nur noch die Erklärung dafür, warum Hellenbroich nicht auch den vierten Buchstaben in das Holz geritzt hatte.
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»Wie geht es Euch, Bastian?«, fragte Josef Hesemann, der plötzlich in der Tür des kleinen Nebenraums in der Kirche stand. »Ich habe mir gedacht, dass ich Euch hier finden würde. Ich muss Euch dringend etwas sagen. Mir ist etwas bei der Untersuchung der toten Gertrud aufgefallen.«

Bastian drehte sich um und rieb müde die geröteten Augen. Das schummrige Kerzenlicht konnte den Raum kaum erhellen. Außerdem machte es die Luft trocken und staubig. Bastian saß seit geraumer Zeit über der Namensliste. Seine Augen brannten inzwischen wie Feuer. Immerhin war er fast fertig.

»Josef, setzt Euch doch zu mir. Ich habe fast alle Namen beisammen. Bisher sind es fünf Mädchen, deren Nachname mit Z beginnt.«

»Das hört sich doch sehr gut an«, lobte ihn der Arzt und lächelte. »Ich habe auch etwas für Euch. An dem Leinentuch, in das Gertrud eingehüllt war, habe ich merkwürdige Striemen entdeckt. Daraufhin habe ich mir noch einmal das Leinentuch angesehen, in das Elisabeth eingewickelt war. Daran befanden sich dieselben Spuren. Nur die Farbe war ein wenig anders.«

Josef hielt Bastian die zwei Leinentücher hin. Auf Elisabeths Tuch fanden sich leicht bräunliche Striemen, die in einem eigenartigen Muster angeordnet waren. Das andere Tuch wies hellere Streifen der gleichen Art auf. Bastian runzelte die Stirn und überlegte, was diese Spuren zu bedeuten hatten. Er erinnerte sich an die Schilderungen von Hugo Wolfsstein, dem Magier, dem er auf Hellenbroichs Bauernhof begegnet war. Dann hatte er eine Idee.

»Ich glaube, das sind Schleifspuren. Wenn Ihr mich fragt, hat Hellenbroich die Tücher über den Boden geschleift. Weil etwas Schweres auf ihnen lag, hat sich der Stoff an einigen Stellen abgerieben. Das Gewicht könnte von den Mädchen stammen. Ich glaube, ich weiß auch, warum die Spuren auf dem zweiten Tuch heller sind«, rief Bastian aufgeregt und hielt das zweite Tuch näher ans Kerzenlicht.

»Schaut her, Josef. Das ist Mehl. Und hier haben sich Getreidespelzen im Stoff verfangen.«

»Tatsächlich, jetzt, wo Ihr es sagt, sehe ich es auch. Was hatte der Kerl an der Mühle zu suchen?«, fragte Josef mit einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn.

»Oder besser, was wollte Hellenbroich am Mühlenturm?«, entgegnete Bastian hastig. »Hugo Wolfsstein hat mir erzählt, dass Hellenbroich vermutlich vorhat, sich auf alle vier Zonser Türme zu stellen.« Bastian hielt inne und dachte nach. Klar, der Mörder wollte zu jedem einzelnen dieser Türme gehen. Zufälligerweise wohnte die junge Gertrud direkt am Mühlenturm. Wahrscheinlich hat er sie in der Nähe ihres Hauses ermordet und die Leiche dann in das Leinentuch gehüllt, um sie zum Rhein zu schleifen. Das tote Mädchen den ganzen Weg bis zum Wasser zu tragen, wäre viel zu anstrengend gewesen. Der Boden rund um den Mühlenturm war weiß von feinem Mehlstaub und Getreidespelzen. Das Mehl war der Grund, warum die Spuren auf Gertruds Leinentuch heller waren als bei Elisabeths.

»Ich denke, dass er seine Taten gut vorbereitet. Denn er hat die Mädchen nicht zufällig, sondern anhand ihres Nachnamens ausgewählt. Vielleicht glaubt er, dass er seine Opfer so nah wie möglich an den jeweiligen Turm heranbringen muss, damit er dann bei Vollmond göttliche Kräfte erlangen kann«, sagte Bastian nachdenklich.

»Das könnte alles einen Sinn ergeben«, erwiderte Josef. »Nur verstehe ich nicht, wie die Ziffern mit den Morden zusammenhängen.«

Bastian rieb nachdenklich das Kinn. »Ich denke, dass er vier Mädchen umbringen möchte. Das erste Opfer steht für die kürzeste Mauer und deshalb ritzt er ihr eine Sechs in die Kopfhaut. Das zweite Mädchen erhält die Sieben. Die Eins könnte bedeuten, dass er für jede Stadtmauer ein Opfer bringt. Oder, um es genauer auszudrücken: Er opfert für jeden Hauptturm in der Zonser Stadtmauer ein Mädchen, weil er sich von jedem Turm zur Vollmondzeit seine angeblich göttlichen Kräfte erhofft.«

»Wenn ich das richtig verstanden habe, waren die letzten drei Zeichen auf seiner Kerkertür: Eins, Acht, Z. Das würde bedeuten, dass er das nächste Mal ein Mädchen mit dem Nachnahmen Z für die Nordmauer opfert. Dort gibt es zwei Türme, den Zollturm und den Krötschenturm. Wir hätten von heute an also noch genau drei Wochen Zeit, um Hellenbroich zu finden«, schlussfolgerte Josef.

»Richtig, in drei Wochen ist wieder Vollmond. Und dann wird er sich eins der Mädchen schnappen, die hier auf meiner Liste stehen. Gott stehe uns bei, dass wir ihn vorher aufspüren können.«
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Bastian fror erbärmlich. Es war Anfang Februar und so kalt wie lange nicht mehr. Zudem war er noch nie zuvor mitten in einer kalten Winternacht und ohne wärmende Fackel alleine an der Stadtmauer von Zons entlang geschlichen. Er war sich sicher, dass Dietrich Hellenbroich sich ganz genau auf seine Morde vorbereitete. Deshalb hatte Bastian beschlossen, in der Nacht zu den fünf Häusern zu gehen, in denen die fünf Mädchen auf seiner Liste lebten. Ihre Nachnamen begannen alle mit dem Buchstaben Z. Er wollte sich in den Mörder hineinversetzen und so seinen nächsten Schritt erahnen. Außerdem hoffte er, dass Hellenbroich seine Opfer vor den Morden beobachtete. Vielleicht hatte er Glück und konnte ihn vor einem der Häuser überraschen. Es war weit nach Mitternacht und die Stadt menschenleer. Weder die Stadtwache noch der Nachtwächter machte zu so später Stunde Rundgänge. Bei dieser Kälte zogen sich die Soldaten in die kleinen Räume über den jeweiligen Stadttoren zurück. Dort gab es immerhin ein wärmendes Feuer, mit dessen Hilfe man die Nachtwache einigermaßen glimpflich überstehen konnte. Eine drückende und unheilvolle Stille lag über Zons. Selbst der Rhein war nicht zu hören. An manchen Tagen schmatzte das tiefe Wasser so laut, dass man es selbst in der Stadtmitte vernehmen konnte. Zischend verebbten die Wellen dann auf dem Kies am Ufer, aber in dieser Nacht schien selbst der Fluss zu schlafen. Es war so dunkel, dass Bastian kaum die eigenen Hände vor Augen sah. Bei jedem Schritt musste er aufpassen, um nicht zu stolpern. Jedes Geräusch hätte ihn verraten. Er schlich auf Zehenspitzen, und dennoch kam es ihm so vor, als würde jeder seiner Schritte laut hallen. Einen Moment lang bildete er sich ein, dass die Zonser ihn hören konnten. Aber er wusste ja selbst, dass man sich in der Schwärze der Nacht etliche Dinge einbildete, die nicht der Realität entsprachen. Seine Schritte wurden mit Sicherheit von niemandem wahrgenommen.

Bastian nahm sich vor, auf den ersten Turm zu steigen, die Häuser der Mädchen würde er anschließend abgehen. Auf dem Weg dorthin wollte er kurz prüfen, ob bei Marie, seiner Verlobten, alles in Ordnung war. Er beschloss, den nächstgelegenen Turm, den Zollturm, zu nehmen. Am Fuße des Turms umhüllte ihn die Dunkelheit. Er sah nach oben, konnte aber das Turmende nicht erspähen. Er spitzte die Ohren, nur um erneut festzustellen, dass es mucksmäuschenstill war. Selbst die Schatten der Nacht standen still. Nur der Wind säuselte ganz leise vor sich hin. Die kalte Nachtluft kroch Bastian unter das Wams. Mit jedem Schritt wurde ihm kälter. Das Haus von Maries Familie, gleich neben dem Zollturm, versank im Schlaf. Er vergewisserte sich, dass Türen und Fenster verschlossen waren. Dann stieg er vorsichtig die Stufen zum Zollturm hinauf. Er schlich dabei lautlos wie eine Katze. Als er fast oben war, bemerkte er einen Schatten. Etwas oder vielmehr jemand bewegte sich. Bastian erstarrte. Sein Herz begann zu rasen. Was genau hatte er gesehen? Hastig griff er nach dem Kurzschwert an seinem Gürtel und zog die Klinge aus der Scheide. Geduckt nahm er die letzten Stufen des Zollturms. Als er oben ankam, war das Dach leer. Verdutzt sah Bastian sich um. Er war so sicher gewesen, jemanden gesehen zu haben. Unruhig ging er zum Rand des Turms, lehnte sich über die Brüstung und sah nach unten. Was als Nächstes geschah, hatte er nicht vorhersehen können. Der kräftige Riemen einer Lederpeitsche legte sich blitzschnell um seinen Hals. Bastian hatte keine Möglichkeit, zu reagieren. Das Leder schnürte ihm die Kehle zu und zog ihn unbarmherzig nach unten. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Mit der linken Hand krallte er sich an der Brüstung fest und mit dem Schwert in der rechten versuchte er das Leder zu zerschneiden. Doch die Klinge war zu lang und verfehlte ihr Ziel. Er rang nach Luft, ließ das Schwert fallen und griff zu seinem Messer. Noch bevor er das Leder durchtrennen konnte, sah er eine Gestalt, die sich von der Außenwand des Turms löste. Der Mann klebte wie eine Fliege an der Mauer, und Bastian wunderte sich, wie er sich an den glatten Steinen halten konnte. Der Kerl war genau unter ihm und zog ihn an der Peitsche zu sich. Bastians Füße verloren den Kontakt zum Boden, er lag nun mit dem Bauch auf der Brüstung. Sein Oberkörper neigte sich gefährlich nach unten. Nur noch die linke Hand hielt ihn am Turm fest. Mit drei kräftigen Zügen zog sein Angreifer sich hoch und sprang über die Brüstung. Noch ehe Bastian sichs versah, ergriff der Mann sein Schwert und hielt es ihm in den Rücken. Bastian hatte immer noch das Messer in der Hand. Der Druck auf Bastians Kehle wurde augenblicklich erträglicher. Hastig durchtrennte er das Leder und schob sich über die Brüstung zurück auf den Turm. Im Rücken spürte er das harte Metall seiner eigenen Klinge. Bastian wagte nicht, sich umzudrehen.

»Verfolgt Ihr mich, Bastian Mühlenberg?«, flüsterte eine kratzige Stimme in sein Ohr.

»Wer seid Ihr und was habt Ihr hier zu suchen?«, gab Bastian zurück.

»Das Gleiche könnte ich Euch fragen«, antwortete die Stimme und drückte dabei das Schwert tiefer gegen seine Rippen.

Bastian holte Luft und konzentrierte sich. Mit einem plötzlichen Ruck drehte er sich um und schlug dem Angreifer sein Schwert aus der Hand. Die Klinge flog die ersten Treppenstufen hinunter und beide Männer stürzten hinterher. Wild ineinander verschlungen krachten sie den oberen Teil der Treppe hinab. Nach einigen Stufen machte die Treppe einen Knick und Bastians Kopf prallte mit voller Wucht dagegen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Verzweifelt versuchte er sich aufzurappeln. Sein Angreifer humpelte auf ihn zu. Das Letzte, was Bastian sah, war sein eigenes Schwert in der Hand des Gegners. Der Mann wankte weiter auf ihn zu und holte zum Schlag aus. Dann verließen Bastian die Sinne. Er wurde ohnmächtig.
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Panisch ruderte Bastian mit den Armen in der Luft. Er träumte. Er stürzte den Zollturm hinunter und prallte hart auf den Boden auf. Ihm war klar, dass er jetzt sterben würde. Er wartete darauf, dem Tod ins Gesicht zu sehen, doch der ließ sich Zeit. Stattdessen erblickte er eine wunderschöne Frau. Sie saß auf einer Bank am Rhein und war trotz der Kälte eingeschlafen. Ihr Gesicht war so friedlich und bezaubernd hübsch. Ein schwacher Schimmer von Melancholie lag in ihrem Ausdruck und diese sanfte Traurigkeit berührte Bastians Herz. Er wollte sie unbedingt beschützen.

Lange brünette Locken flossen ihren schlanken Hals hinab und endeten an ihrer schmalen Taille. Bastian starrte dieses wundervolle Wesen an. Eigentlich wusste er, dass sich das nicht gehörte. Schließlich handelte es sich nicht um seine Verlobte Marie. Trotzdem konnte er den Blick nicht abwenden. Er hatte dieses bezaubernde Mädchen noch nie gesehen. Und obwohl er immer nur Marie in seinem Leben als Frau wahrgenommen hatte, weckte dieses schöne, schlafende Mädchen eine Sehnsucht in ihm, die er nie zuvor gespürt hatte. Ihr Kopf bewegte sich langsam. Sie wachte auf. Schnell zog Bastian sich in die Dunkelheit zurück und beobachtete sie. Das Mädchen schlug die Augen auf. Zu seiner Verwunderung stellte Bastian fest, dass ihre Augen grün waren. Sie leuchteten wie funkelnde Smaragde. Noch während er sich wunderte, dass er ihre Augenfarbe aus der großen Entfernung überhaupt erkennen konnte, traf ihn ein stechender Schmerz. Plötzlich lag er auf dem Boden vor dem Zollturm. Verwundert blickte er sich um. Wo war das schöne Mädchen hin? Unsichtbare Hände hoben ihn hoch. Er schwebte durch die Luft. Er konnte fliegen. Sein Körper glühte. Unerträgliche Hitze verbrannte ihn von innen. Er flog schneller. Die Flugluft kühlte seinen schwitzenden Körper angenehm ab. Irritiert stellte er fest, dass es bereits Sommer war. Der Himmel war blau. Er blickte in die Sonne, und sein Bewusstsein verlor sich im gleißenden Sonnenlicht.

Er vernahm eine fremde Stimme, die ihm etwas sagen wollte. Doch er hörte kaum etwas. Es war zu undeutlich. Bastian spitzte die Ohren. Endlich verstand er die Worte.

»Er ist nicht bei sich, aber er lebt. Er wird es überstehen.«

Bastian erkannte nun die Stimme von Josef Hesemann. Er schaffte es, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Marie saß an seinem Bett. Sie schluchzte.

»Seid Ihr Euch da ganz sicher, Josef?«, fragte sie tränenerstickt.

»Ganz sicher, Marie. Ich verspreche Euch, dass er bis zur Hochzeit wiederhergestellt ist. Er hatte verdammtes Glück, dass der Sturz ihm nicht das Genick gebrochen hat.«

Bastian hörte die Worte und wollte sich bemerkbar machen, doch seine Augen verschlossen sich gegen seinen Willen und dann brach die Nacht erneut über ihn herein.


XIII
Gegenwart


Emily lief die Zeit davon. In einer Stunde musste sie den ersten Teil ihrer Reportage abgeben und eigentlich hatte der Artikel mit der Lösung des Puzzles beginnen sollen. Doch es war ihr noch immer nicht geglückt, das Rätsel zu entschlüsseln. Die Unterlagen aus dem Kreisarchiv reichten nicht aus. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um das Sternbild Corvus, die Stadtmauern von Zons und die Zeichen, die man auf den kahl geschorenen Schädeln der Leichen gefunden hatte. Sie verstand einfach nicht, nach welchem Muster der Mörder damals seine Opfer ausgesucht hatte. Emily hatte eigentlich vorgehabt, ihre Reportage entgegen dem üblichen Schema mit der Lösung des Rätsels beginnen zu lassen. Sie hatte sozusagen das Ende zum Anfang machen wollen. Aber das konnte sie jetzt wohl vergessen. Sie musste Zeit schinden. Die Reportage bestand aus insgesamt drei Teilen, die jeweils im Abstand einer Woche herausgebracht werden sollten. Es war also ratsam, mit dem bereits fertiggestellten Teil anzufangen. Vielleicht fiel ihr dann innerhalb der nächsten Tage die Lösung für das Puzzle ein.

Der erste Teil beschrieb den Mord an Elisabeth Kreuzer. Der Text würde in den nächsten Tagen veröffentlicht werden und musste in einer Stunde an das Lektorat der Rheinischen Post übergeben werden. Emily schob die Gedanken an die Auflösung des Puzzles beiseite. Es war zwecklos. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Ausdruck und Rechtschreibung des fertigen Textes. Ihre Augen überflogen die Zeilen. Emily war sehr zufrieden mit sich. Der Artikel war spannend und flüssig geschrieben. Sie hoffte, dass er bei den Lesern gut ankommen würde. Ihr Redakteur hatte die Rohfassung bereits gelesen und sich ebenfalls sehr positiv über ihren Schreibstil geäußert. Er hatte ihr sogar zugesichert, ihren Artikel an prominenter Stelle zu veröffentlichen und ihr eine ganze Seite zur Verfügung zu stellen.

Schon jetzt stellte sich Emily vor, wie stolz sie wäre, wenn sämtliche Kommilitonen ihren Artikel lasen. Es war schließlich keine Selbstverständlichkeit, gleich mit dem ersten Artikel auf einer der Hauptseiten der Zeitung zu erscheinen. Die meisten Journalisten fingen klein an. Schlimmstenfalls starteten sie mit lokalen Sportereignissen, doch dieses Schicksal teilte Emily glücklicherweise nicht.

Knapp eine Stunde später drückte sie ungeduldig auf Senden. Die E-Mail war abgeschickt. Sie seufzte zufrieden und beschloss, sich zur Feier des Tages ein Glas Rotwein zu gönnen. Sie ging in die Küche und füllte das Glas großzügig mit der dunkelroten Flüssigkeit, dann machte sie es sich auf der Couch gemütlich und nahm einen kräftigen Schluck. Den Rest des Abends würde sie damit verbringen, endlich dieses Puzzle zusammenzusetzen.
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Nach zwei Gläsern Rotwein war Emily zu ihrem großen Bedauern immer noch auf der Suche nach der Lösung des Rätsels. Das entscheidende Puzzleteil fehlte nach wie vor. Irgendetwas übersah sie die ganze Zeit. Sie runzelte die Stirn und starrte angestrengt auf den Stadtplan von Zons, der ausgebreitet vor ihr lag. Emily hatte alle Fundstellen der Leichen mit Kreuzen markiert. Daneben fanden sich die Anfangsbuchstaben der Nachnamen von zweien der Opfer. Sie hatte keine Erklärung, warum es ausgerechnet diese beiden Frauen zuerst getroffen hatte. Die gekritzelten Notizen von Bastian Mühlenberg waren schwer zu entziffern. In Teilen konnte sie nur raten, was er da aufgeschrieben hatte. Zwar beherrschte sie die altdeutsche Schrift, aber Bastian Mühlenberg hatte zu seiner Zeit sicher keinen Preis in Schönschrift gewonnen. Genervt schob sie sein Gekritzel und die Karte beiseite und schaltete den Fernseher ein. Sie zappte durch die einzelnen Programme und blieb bei einem Sender hängen, der gerade einen Dokumentarfilm über die achtundvierzig Sternbilder der antiken Astronomie ausstrahlte. Diese Sternbilder waren bereits von Ptolemäus beschrieben worden. Sie starrte auf den Fernseher. Zunächst lustlos, doch dann regte sich etwas in ihr. Plötzlich fiel ihr die Lösung ein. Es war so einfach, dass sie sich fragte, warum sie nicht eher drauf gestoßen war. Noch einmal überflog sie Mühlenbergs Aufzeichnungen. Jetzt konnte sie auch seine krakelige Handschrift entziffern. Sie schaltete den Computer an und lud sich eine Karte der Sternbilder herunter. Anschließend druckte sie das Sternbild des Raben und der Jungfrau aus, legte die Sternenkarte auf den Stadtplan und drehte diese im Uhrzeigersinn. Leider brachte das nicht viel. Ihr kam eine neue Idee. Emily stand auf und ging in die Küche, um Backpapier zu holen. Sie hielt das transparente Blatt an den hellen Fernseher und pauste die Karte der Sternzeichen ab. Dann legte sie das Backpapier erneut auf den Stadtplan. Nun konnte sie sowohl die Umrisse der Sternbilder als auch die Grundrisse von Zons erkennen. Sie drehte das Papier im Uhrzeigersinn. Ungläubig blinzelte sie. Sie hatte es geschafft. Die Bilder passten perfekt übereinander. Endlich wurde ihr klar, wofür die Ziffern Sechs, Sieben und Acht standen. Hellenbroich war wirklich raffiniert gewesen. Sie kennzeichneten die Länge der Stadtmauern und vielleicht sogar die Reihenfolge der Opfer. Nur die Buchstaben konnte Emily noch nicht zuordnen. Sie seufzte und rieb die müden Augen. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als sich auch noch durch die letzten Seiten von Bastians Notizen zu quälen. Eigentlich hatte sie gehofft, darauf verzichten zu können.

Nachdenklich betrachtete sie den Stadtplan von Zons, besonders stach ihr der Punkt ins Auge, der den Wohnort des dritten Opfers markierte. Irgendetwas kam ihr daran bekannt vor. Doch nach einer Flasche Rotwein, dem ganzen Frust und zu dieser späten Stunde wollte der Gedanke, der sich tief im hinteren Teil ihres Unterbewusstseins formte, einfach nicht an die Oberfläche gelangen. Erst als Emily kurze Zeit später im Bett lag und friedlich träumte, schoss er blitzartig in ihr Bewusstsein. Schlagartig öffnete sie die Augen. Es war Annas Haus.
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Lautes Klingeln riss Oliver Bergmann aus dem Schlaf. Blinzelnd sah er auf den Wecker und versuchte die Uhrzeit abzulesen. Er fluchte. Es war erst halb sieben. Wer zum Teufel wollte ihn so früh erreichen? Er hätte noch gut eine halbe Stunde schlafen können. Oliver stöhnte. Wahrscheinlich war es seine Mutter, die seinen nächsten Besuch planen wollte. Seufzend stand er auf und griff nach dem Telefon. Ohne einen Blick auf das Display zu werfen, hob er ab und stellte erstaunt fest, dass nicht seine Mutter am anderen Ende der Leitung war, sondern sein Partner Klaus.

»Guten Morgen, Oliver. Du musst dringend ins Büro kommen. Der Chef hat mich gerade angerufen. Es ist dringend. In Zons wurde eine Frauenleiche gefunden und wir müssen sofort eine Sonderkommission einberufen. Mach dich fertig, ich hole dich gleich ab.«

Eine halbe Stunde später saßen sie im Büro von Hans Steuermark und blickten in sein besorgtes Gesicht. Steuermark, ein hagerer Typ mit stechendem Blick, hatte eine tiefe Sorgenfalte auf der Stirn.

»Die Polizisten vor Ort haben mir mitgeteilt, dass die Tote übel zugerichtet wurde«, erklärte Steuermark. »Sie gehen davon aus, dass die Frau gefoltert und wahrscheinlich auch sexuell missbraucht worden ist. Die Tote konnte noch nicht identifiziert werden. Erst heute, am frühen Morgen, hat ein Jogger sie entdeckt. Sie baumelte an einem Wehrturm gleich hinter dem Schloßplatz in Zons. Der Täter hat sie dort an einer Kette aufgehängt. Die Spurensicherung ist bereits unterwegs. Ich möchte, dass Sie beide den Fall übernehmen und sich sofort auf den Weg machen.« Mit diesen Worten schickte er Oliver und Klaus hinaus.

Von Neuss bis nach Zons brauchte man ungefähr fünfzehn bis zwanzig Minuten. Je nachdem, ob man über die Autobahn oder die Landstraße fuhr. Klaus saß am Steuer und entschied sich für den schnelleren Weg. Mit quietschenden Reifen bog er auf die Zufahrt zur Autobahn A57 ab.

»Hoffentlich haben wir mit diesem Fall etwas mehr Erfolg als mit unserer Waldleiche«, sagte Klaus und gab Gas.

»Du hast recht. Wir müssen endlich mal Ergebnisse liefern«, erwiderte Oliver und blickte aus dem Fenster. Sein Adrenalinspiegel war seit dem Anruf von Klaus in die Höhe geschnellt. Er konnte es kaum erwarten, den Tatort zu sehen. Die A57 war wie immer voller Baustellen und so kamen sie zu Olivers Bedauern nur langsam vorwärts. Sie benötigten fast dreißig Minuten, bis sie endlich ankamen.

»Diese verdammten Baustellen. Warum brauchen die eigentlich immer Jahre, nur um ein paar hundert Meter Asphalt zu sanieren?«, brummte Oliver verärgert. Er hatte nicht einen einzigen Bauarbeiter gesehen. Trotzdem war die zukünftige Baustelle bereits mehrere Kilometer lang abgesperrt. Wahrscheinlich sollte diesmal der Mittelstreifen saniert werden. Das passierte zurzeit überall in Deutschland. Die alten Metallleitplanken wurden durch Betonmittelstreifen ersetzt, obwohl es Studien gab, die die Sinnhaftigkeit dieser Aktion anzweifelten. Zwar konnten Lastkraftwagen durch diese Maßnahme nicht mehr so einfach auf die Gegenseite der Autobahn gelangen, dafür prallten die Autos bei einem Unfall vom Beton ab und wurden auf die Bahn zurückgeschleudert. Das Risiko, von einem anderen Fahrzeug mitgerissen zu werden, verstärkte sich dadurch. Das Schlimmste an diesem Austausch waren jedoch die permanenten Baustellen, die kreuz und quer durch Deutschland entstanden und ein zügiges Durchkommen unmöglich machten. Oliver graute es regelrecht davor, die Strecke von Neuss nach Zons im Zuge der Ermittlungen häufiger nutzen zu müssen.

Sie parkten auf dem Schloßplatz und stiegen hastig aus dem Wagen.

»Hier war ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich glaube, bei meinem letzten Besuch war ich noch ein kleiner Junge«, bemerkte Klaus und sah nach oben. Mit den Augen maß er die Höhe der gut erhaltenen, mittelalterlichen Stadtmauer ab.

»Bei mir ist es auch etliche Jahre her. Aber mir hat dieses mittelalterliche Flair immer sehr gut gefallen«, erwiderte Oliver.

Klaus deutete auf die Mauer. »Da klettert man jedenfalls nicht so einfach drüber. Ohne Leiter geht da gar nichts.«

Sie gingen an einem kleinen Durchgang vorbei. Olivers Blick fiel dabei auf die Rheinauen, die sich gleich hinter der Mauer ausbreiteten. Mehrere große und uralte Weiden säumten den Wegesrand. Der Anblick war trotz des kalten Dezembertags eine Wohltat für das Auge. So viel Natur hatte Neuss nicht zu bieten.

In ungefähr achtzig Metern Entfernung hatte sich in einer Mulde eine Eisfläche gebildet, auf der ein paar Kinder Schlittschuh liefen. Oliver bemerkte einen kleinen Jungen, der das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Sein Gesicht überzog sich dunkelrot. Im selben Moment begann er herzzerreißend zu weinen und nach seiner Mutter zu rufen. Eine Frau löste sich vom Rand der Eisfläche und stürzte auf den Jungen zu. Dann nahm sie ihn in die Arme und das Kind war sofort still. Oliver schmunzelte. Die Szene erinnerte ihn an die eigene Kindheit. Auch er war als kleiner Junge gerne Schlittschuh gelaufen. Seine Mutter hatte ihn nie aus den Augen gelassen. Viel zu groß war ihre Sorge gewesen, dass ihm etwas passieren würde.

Klaus klopfte Oliver auf die Schulter. Mit einem Kopfnicken deutete er nach vorne. Oliver folgte der Geste und hielt augenblicklich den Atem an. Keine fünfzig Meter entfernt baumelte die Leiche am Wehrturm, genau wie Steuermark es beschrieben hatte. Sein Blick ging plötzlich zurück zu den spielenden Kindern.

»Wir sollten den Bereich hier großräumig abriegeln. Die Kinder da drüben haben bisher nichts von dem Mord mitbekommen. Aber gleich wird es hier von Polizisten und Blaulicht nur so wimmeln. Ich möchte vermeiden, dass eines der Kinder die Leiche entdeckt.«

»Du hast recht, Oliver. Ich gebe das gleich mal durch. Am besten sperren wir das ganze Gebiet rund um diese Stadtmauer ab. Hier führt nämlich der Hauptweg für Besucher entlang und auf Hunderte von Schaulustigen können wir verzichten.« Klaus ging einen Schritt zur Seite und gab telefonisch die Anweisungen durch.

Oliver trat unterdessen näher an die Leiche heran. Für einen Augenblick erstarrte er. Der Körper schaukelte leicht im Wind hin und her. Auf den ersten Blick erinnerte ihn der Anblick an einen überdimensionierten Mehlsack, denn die Leiche war komplett in helles Leinentuch eingewickelt. Oliver konnte kein Gesicht erkennen, da die Tote mit dem Rücken zu ihm gedreht war. Er fragte sich, wie der Jogger die Leiche eigentlich als solche erkannt hatte. Ein größerer Windstoß gab ihm die Antwort. Die Kette quietschte im Wind, langsam baumelte der Leichnam hin und her, und bei jedem Schwung drehte er sich ein kleines Stückchen weiter herum, bis nach ein paar Pendelbewegungen das Gesicht der Leiche zu sehen war. Die Tote starrte Oliver aus blutunterlaufenen, leeren Augen an. Oliver war wie hypnotisiert und konnte den Blick kaum abwenden. Das Grauen hielt ihn wie ein Magnet fest und ließ ihn erschaudern. Der Unterkiefer der Leiche war entstellt, wahrscheinlich sogar gebrochen. Die Zunge hing aus dem schiefen Mund heraus und war bläulich schwarz verfärbt. Oliver kniff die Augen zusammen und stellte fest, dass mehrere Zähne fehlten. Über das ramponierte Gesicht verliefen etliche tiefe Blutspuren. Es wirkte so, als hätte der Mörder einen Eimer mit roter Farbe an der Stirn seines Opfers angesetzt und dann die Flüssigkeit in feinen Linien über das Gesicht laufen lassen.

»Was für ein entsetzlicher Anblick«, raunte Klaus in sein Ohr.

Oliver zuckte unwillkürlich zusammen. »Ja. Sie ist schlimm zugerichtet. Dagegen wirkt der Mord an der Waldleiche fast harmlos.«

Oliver sah den ermordeten, jungen Mann vor sich. An seiner Leiche waren keinerlei Folterspuren entdeckt worden. Das Opfer war innerhalb weniger Sekunden gestorben. Bei der Frauenleiche sah es hingegen so aus, als hätte sie vor ihrem Tod massive, grausame Qualen erlitten.

Zwischenzeitlich waren die Kollegen von der Spurensicherung eingetroffen. Der Fotograf befand sich ganz in seinem Element. Im Sekundentakt prasselten Blitzlichter auf das Opfer nieder, fast so, als wäre es Model einer internationalen Modenschau. Auf dem Boden wimmelte es plötzlich von zahlreichen, vollkommen in weiß gekleideten Kollegen, die mit Pinzetten Beweisstücke sicherstellten, sie in Plastiktüten verpackten und diese fürs Labor beschrifteten. Danach wanderten die Fundstücke in eine große Box, in der sie gesammelt wurden. Es dauerte fast dreißig Minuten, bis die Arbeiten abgeschlossen waren und die Leiche endlich von der Kette geholt wurde. Gespannt wartete Oliver, bis sie die Tote auf die Liege verfrachtet hatten. Dann trat er näher und betrachtete sie genauer. Ein Kollege der Spurensicherung entfernte das Leinentuch. Darunter kam normale Kleidung zutage. Die Frau trug einen beigefarbenen Wollpullover und Jeans. Die Hose war weder geöffnet noch zerrissen. Vielleicht hatte der Täter sie doch nicht vergewaltigt.

Olivers Blick wanderte hoch zu den Händen. Fast alle Fingernägel waren abgebrochen. Eine dicke Schmutzschicht verunstaltete die Kuppen. Am schlimmsten war jedoch der Kopf der Toten zugerichtet. Das Haar war komplett abrasiert. Nur die Augenbrauen ließen erkennen, dass die Frau brünette Haare gehabt hatte. Der Schädel war blutverschmiert und an einigen Stellen klafften schwarze Wundränder auf. Es sah so aus, als hätte der Täter die Kopfhaut an mehreren Stellen aufgeritzt. Unwillkürlich griff sich Oliver in die Haare und fragte sich, welchen unvorstellbaren Schmerzen das Opfer vor dem Tod wohl ausgesetzt gewesen war. Die bloße Vorstellung, wehrlos gefesselt zu sein und mit einem Messer malträtiert zu werden, löste pures Entsetzen in Oliver aus. Wie es sich wohl anfühlte, wenn das eigene Blut in Strömen über das Gesicht lief, während ein Wahnsinniger die Kopfhaut zerschnitt? Oliver wandte sich angewidert ab. Er brauchte eine Pause. Der Anblick war einfach zu grauenvoll. Er hatte genug gesehen. Den Rest würde er aus dem Obduktionsbericht erfahren.

»Sie können die Leiche jetzt mitnehmen«, gab er einem Kollegen zu verstehen, der bereits darauf wartete, den Leichensack zu verschließen. Der Mann zog den Reißverschluss mit einem kräftigen Ruck zu. Das Grauen, das Oliver eben noch verspürt hatte, war zumindest für den Moment mit der Toten im Leichensack verschwunden.
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Eine Stunde später saßen Oliver und Klaus vor Hans Steuermark und erstatteten ihm Bericht.

»Gab es irgendwelche Hinweise auf die Identität der Toten?«, fragte Steuermark.

Beide schüttelten den Kopf. Oliver antwortete: »Die Leiche war zwar vollständig bekleidet, aber die Ausweispapiere und das Portemonnaie fehlen.«

Steuermark richtete seinen Blick auf Oliver. »Das heißt, dass wir eine Vergewaltigung vorerst ausschließen können?«

»Ich denke, ja. Die Hose war unbeschädigt. Wir müssen natürlich noch die Autopsie abwarten. Die Frau war barfuß. Wir nehmen an, dass sie die Schuhe verloren hat, als der Mörder sie transportierte. Die Spurensicherung ist an der Sache dran. Die nahe Umgebung soll abgesucht werden. Vielleicht finden sie die Schuhe und entdecken eine Spur zum Täter.«

Klaus ergänzte Olivers Ausführungen. »Den ersten Spuren zufolge wurde das Opfer erst nach Todeseintritt aufgehängt. Der Gerichtsmediziner war vor Ort und hat das aus dem Zustand der Handgelenke geschlossen. Sie waren kaum geschwollen. Das deutet darauf hin, dass das Herz zu diesem Zeitpunkt bereits aufgehört hatte zu schlagen.«

Steuermark nickte nachdenklich. »Für mich sieht es so aus, als wollte der Täter, dass wir die Leiche schnell finden. Er hat die Tote ja regelrecht zur Schau gestellt. Jeder weiß, wie viele Besucher am Tag nach Zons kommen.« Er erinnerte sich noch gut an einen Serientäter, mit dem er vor etlichen Jahren zu tun hatte. Auch dieser Mann wollte, dass seine Opfer zügig gefunden wurden. Der Täter hatte sie gut sichtbar an stark belebten öffentlichen Orten präsentiert und so die gesamte Bevölkerung des Rhein-Kreises geschockt. Seine Gräueltaten verbreiteten sich in Windeseile unter den verängstigten Menschen. Diese Vorgehensweise gehört zu den typischen Verhaltensmustern von exhibitionistisch veranlagten Serientätern. Sie lieben es, ihre Opfer in Szene zu setzen. Meist mischen sie sich sogar in die Menge der Schaulustigen am Tatort, um sich an ihrem Kunstwerk und ihrer Macht zu ergötzen. Steuermark hoffte, dass es diesmal anders war. Einen neuen Serienmörder von diesem Kaliber konnte er im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen. In der vergangenen Woche waren die neuen Kriminalitätsstatistiken veröffentlicht worden und im letzten Jahr hatte es einen deutlichen Anstieg von Gewaltverbrechen gegeben. In Kürze würde er sich dafür auf einer eilig anberaumten Pressekonferenz rechtfertigen müssen. Dabei war es eigentlich kein Wunder, dass diese Verbrechen sich häuften. Schließlich hatte das Land die Polizei auf Sparflamme gesetzt. Sowohl Budget als auch Mitarbeiter waren in den letzten Jahren massiv abgebaut worden. Dass Steuermark mit Oliver Bergmann einen neuen Kollegen für die Kriminalkommission hatte einstellen dürfen, verdankte er schlicht seinen guten Beziehungen zum Landeskriminalamt Nordrhein-Westfalen.
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Emily war enttäuscht. Nachdem sie aufgeregt durch die Seiten der neuesten Ausgabe der Rheinischen Post geblättert hatte, musste sie feststellen, dass ihr Artikel kurzfristig auf eine der hintersten Seiten der Zeitung verbannt worden war. Dabei hatte sie fest damit gerechnet, dass der Redakteur Wort hielt und ihr einen guten Platz verschaffte. Sie hatte gehofft, ganz vorne unter der Rubrik Kultur oder Panorama zu erscheinen. Stattdessen war lediglich eine knappe Headline zu ihrem Artikel erschienen. Noch nicht einmal ihr Text war abgedruckt worden. Stattdessen verwies die Zeitung auf eine in Kürze folgende Artikelserie. Emily warf das Blatt frustriert auf den Boden. Wozu hatte sie eigentlich die Nächte durchgeschrieben und sich trotz ihrer Erkältung abgemüht, nur um den ersten Teil des Artikels noch rechtzeitig fertig zu kriegen? Warum hatte die Rheinische Post solch einen immensen Zeitdruck aufgebaut, wenn am Ende doch nur diese paar lächerlichen Zeilen gedruckt wurden? Jeder Praktikant hätte diese zwei Sätze schreiben können. Es war einfach nicht zu fassen. Und das alles wegen eines aktuellen Mordfalls in Zons. Irgendeine Frau war tot aufgefunden worden. Normalerweise würde Emily das wahnsinnig interessieren, doch in diesem Fall verspürte sie einfach nur Ärger. Sie hatte ihrem Artikel so entgegengefiebert, dass sie jegliche Vernunft in den Wind schlug. Natürlich hatten aktuelle Vorfälle Priorität. Doch davon wollte sie nichts hören. Bis heute konnte man die Tote noch nicht mal identifizieren. Emily hob die Zeitschrift auf, nur um sie dann in hohem Bogen in den Papierkorb zu werfen. Sie war unbeschreiblich enttäuscht. Jeden Tag waren die Nachrichten voll von Mordmeldungen auf der ganzen Welt. Über viele Gewaltverbrechen wurde längst nicht mehr ausführlich berichtet, weil ihre Masse jeden Rahmen zu sprengen drohte. Andere Nachrichten würden in dieser Flut untergehen. Und jetzt musste ausgerechnet ihr ein solcher Mordfall in einem so winzigen Städtchen wie Zons einen Strich durch die Rechnung machen.
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Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren. Weit über fünfhundert Hinweise aus der Bevölkerung waren seit der Entdeckung der Frauenleiche vor einer Woche in Zons eingegangen. Oliver und Klaus waren fast pausenlos im Dienst. Hans Steuermark erstattete der Presse inzwischen nahezu täglich Bericht über den neuesten Stand der Untersuchungen. Der Fall war so spektakulär, dass ihnen selbst der Bürgermeister ungeduldig im Nacken saß. Er machte sich Sorgen um den Ruf der Touristenhochburg Zons. Die Besucherströme für dieses idyllische mittelalterliche Ausflugsziel durften auf keinen Fall ausbleiben. Der Stadt würden infolgedessen wichtige Einnahmen wegbrechen. Der Haushalt war ohnehin schon hoch verschuldet und die Stadt deshalb auf jeden Cent angewiesen.

Wäre es nach dem Bürgermeister gegangen, hätte der Mord bereits einen Tag später aufgeklärt sein müssen. Er hatte nur geringes Verständnis für die wenigen Fortschritte, die die Kriminalpolizei bisher gemacht hatte. Wenigstens war der Fall Waldleiche durch den neuen Mord weit in den Hintergrund gerückt. Oliver konnte nicht gerade behaupten, besonders traurig darüber zu sein. Allerdings war die Stimmung im Revier extrem aufgeladen. Sobald Hans Steuermark auftauchte, zogen die Kollegen die Köpfe ein. Der Leiter des Kriminalkommissariates ließ sich inzwischen fast stündlich in den Büros blicken, um auf den neuesten Stand gebracht zu werden. Steuermark war nicht für seine Geduld bekannt. Zwar besaß er viel Herz und hatte auch immer ein offenes Ohr für die Sorgen seiner Beamten, aber wenn es ihm nicht zügig genug ging, wurde der Ton schnell rau. Man brauchte schon ein dickes Fell, um seine Tiraden zu überstehen. Insbesondere dann, wenn es an vorzeigbaren Ergebnissen mangelte.

Erst gestern hatte Klaus Steuermarks schlechte Laune zu spüren bekommen. Die Gebissanalyse hatte endlich zur Identifizierung der Frauenleiche geführt, doch Klaus war nicht im Büro gewesen. Er hatte die Mittagspause mit seiner Freundin verbracht und erst eine Stunde später davon erfahren. Steuermark war bereits dreißig Minuten nach dem Bekanntwerden des Resultats in Klaus’ Büro aufgeschlagen, wo er auf ihn wartete. Die gute Laune, die Klaus aus der Mittagspause mitbrachte, war innerhalb weniger Sekunden verflogen. Denn Hans Steuermark hatte die Zeit gestoppt, die Klaus für seine Mittagspause gebraucht hatte. Den anschließenden Paukenschlag bekamen alle Kollegen des Reviers mit.

Bei der Toten handelte es sich um eine fünfundzwanzigjährige, ledige Frau namens Michelle Peters. Sie war erst vor einem knappen Jahr nach Zons gezogen, weil sie dort das Haus ihrer Großmutter geerbt hatte. Das alte, aber sehr urige Objekt lag gleich neben dem Krötschenturm in der Mauerstraße. Offensichtlich hatte die Großmutter ihrer Enkelin nicht nur das Haus, sondern auch ein beträchtliches Barvermögen hinterlassen, denn das Häuschen war frisch renoviert. Da Michelle Peters noch nicht so lange hier wohnte und zudem aus Süddeutschland zugezogen war, hatte sie auch niemand so schnell vermisst. Die Mordkommission hatte Glück, dass sie Patientin bei einem Zonser Zahnarzt war und erst vor ein paar Monaten etliche neue Kronen bekommen hatte. Ohne diesen Umstand hätte die Identifizierung der Leiche erheblich länger gedauert.

Inzwischen stand auch die Todesursache fest. Michelle Peters war stranguliert worden. Der Täter hatte sie mit bloßen Händen erwürgt. Sie kannten mittlerweile sogar die Marke der Gummihandschuhe, die er benutzt hatte. Leider handelte es sich dabei um eine handelsübliche Marke, die in ganz Deutschland vertrieben wurde und somit eine Rückverfolgung zum Täter unmöglich machte. Am Tatort hatten sich zudem keinerlei DNA-Spuren gefunden. Der Täter war geplant und mit äußerster Sorgfalt vorgegangen. Die forensischen Untersuchungen waren noch nicht komplett abgeschlossen. Auf dem Leinentuch, in das die Leiche eingehüllt war, waren mehrere Faserspuren sichergestellt worden, deren Herkunft bisher jedoch unbekannt blieb. Oliver hoffte, dass sie über diese Faserspuren möglicherweise das Transportmittel ausfindig machen konnten, mit dem die Leiche zum Wehrturm geschafft worden war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Täter die Tote getragen hatte. Das war nicht nur viel zu kraftaufwendig, sondern auch auffällig. Natürlich konnte es sich auch um mehrere Täter handeln, aber davon gingen sie derzeit nicht aus. Die Obduktion hatte ergeben, dass das Messer, mit dem man die Tote so übel zugerichtet hatte, immer im gleichen Winkel und mit ähnlicher Kraft geführt worden war. Dieses Muster sprach für einen Einzeltäter. Ein weiterer wichtiger Punkt der Ermittlungen war, dass Michelle Peters keinerlei Spuren einer sexuellen Misshandlung aufwies. Zwar war das Opfer kahl rasiert und geschlagen worden, aber wenigstens war ihr die Tortur einer Vergewaltigung erspart geblieben. Auffällig war zudem, dass der Täter die Kopfhaut nicht wahllos zerschnitten hatte, sondern ganz bewusst Buchstaben und Ziffern in die Kopfhaut geritzt hatte. Genau genommen handelte es sich um drei Zeichen: Eins, Sechs und K. Die Bedeutung dieser Symbole lag bisher vollkommen im Dunkeln. Natürlich unterlag diese Information der absoluten Geheimhaltung. Der Presse hatte man bisher nur unbedeutende Details mitgeteilt.


XIV
Vor fünfhundert Jahren


Bastians Kopf dröhnte. Er wollte die Augen öffnen, doch seine Lider fühlten sich so schwer an wie Mühlensteine. Ihm war heiß, sein Körper schweißgebadet. Er spürte, wie jemand ein kühles, feuchtes Tuch auf seine Stirn legte.

»Bastian, wie geht es Euch?«

Bastian überlegte, woher er diese Stimme kannte. Seine Lider flatterten. Mühsam gelang es ihm, seine Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Er erkannte Josef Hesemann. Der Arzt blickte ihn besorgt an.

»Wo bin ich?«, fragte Bastian heiser.

»Ihr seid in meinem Haus. Ihr wart so krank, dass ich Euch ständig unter Kontrolle haben wollte. Ihr habt eine schwere Kopfverletzung und wart eine ganze Zeit bewusstlos. Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen«, erwiderte Josef mit ruhiger und fürsorglicher Stimme.

»Wie lange war ich ohne Bewusstsein?«, wollte Bastian wissen.

»Über zwei Wochen, mein Lieber. Marie war in großer Sorge wegen Euch. Aber ich habe ihr versprochen, dass es Euch bald wieder besser gehen wird.

Bastian richtete sich ein wenig auf. »Josef, ich habe ihn gesehen.«

»Wen habt Ihr gesehen, Bastian?«

»Dietrich Hellenbroich.«

Die Augenbrauen des Arztes schossen in die Höhe. »Hat Hellenbroich Euch etwa die Treppe des Zollturms heruntergestoßen?«

»Ja, ich habe ihn dort überrascht. Wir haben gekämpft. Um ein Haar hätte ich ihn erwischt. Aber dann habe ich den Halt verloren und bin gestürzt.« Bastian griff unwillkürlich an seinen Kopf und tastete ihn ab. »Ich dachte, der Bastard würde mich umbringen«, erklärte er dann und schluckte.

Josef runzelte die Stirn. »In der Tat ist es merkwürdig, dass er Euch nicht getötet hat.«

Bastian sank auf sein Kissen zurück. »Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist mein eigenes Schwert. Hellenbroich hielt es in der Hand und ging damit auf mich los. Ich war vom Sturz benommen und konnte mich nicht rühren. Ich war sicher, dass er mich erschlagen würde.«

Josef gab Bastian einen Becher Wasser.

»Hier, trinkt das.«

Bastian benetzte die Lippen und fuhr plötzlich hoch. »Wo ist mein Wams?« Er tastete nach der Kleidung und stellte entsetzt fest, dass er nackt war.

»Ruhig, mein Lieber«, antwortete Josef und drückte Bastian sanft zurück aufs Bett. »Ihr müsst Euch noch schonen. Eure Verletzungen sind schwer. Wenn Ihr zu schnell aufsteht, wird Euch schwindlig und Ihr fallt erneut in eine tiefe Ohnmacht.«

Doch Bastian ließ sich nicht beruhigen. »Bitte schaut in meinem Wams nach, Josef. Dort findet Ihr die Liste der fünf Mädchen, deren Nachname mit Z beginnt. Wir müssen sie in Sicherheit bringen. Ich glaube nicht, dass wir Hellenbroich noch rechtzeitig vor dem nächsten Vollmond ausfindig machen können.«

Josef verstand, worauf Bastian hinauswollte, und durchwühlte seine Kleider. Schließlich holte er ein zerknittertes Stück Papier hervor.

»Meint Ihr das hier?«, fragte Josef, während er das Papier vorsichtig auseinanderfaltete.

»Ja. Auf der Liste stehen fünf Namen. Wann ist der nächste Vollmond?« Bastian hatte jedes Zeitgefühl verloren.

Josef dachte ein paar Augenblicke nach. »Ich denke, in fünf Tagen müsste es so weit sein. Genug Zeit für uns, zu handeln.«

»Gott sei Dank. Dann ist es noch nicht zu spät«, erwiderte Bastian, der für einen schrecklichen Moment geglaubt hatte, dass der Vollmond bereits in der nächsten Nacht scheinen würde. Es wäre schwierig geworden, die Mädchen rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Bastian fühlte sich gleich ein wenig besser und richtete sich erneut auf.

»Diesmal wird es ihm nicht gelingen, ein weiteres Opfer zu töten.« Bastian deutete auf die Liste, die Josef immer noch in der Hand hielt. »Bitte, sorgt dafür, dass meine Männer diese Mädchen vor der nächsten Vollmondnacht in die Kirche bringen. Dort sind sie in der Obhut von Pfarrer Johannes. Außerdem soll die Stadtwache die Kirche umstellen und die ganze Nacht bewachen. Gleichzeitig müssen die Stadttore schließen. Ich will nicht, dass auch nur eine Menschenseele hier hinein- oder hinausgelangen kann. Wenn Dietrich Hellenbroich es dennoch versucht, wird er uns direkt in die Arme laufen. Selbst wenn wir ihn nicht erwischen sollten, wird er es zumindest nicht schaffen, an eines der Mädchen heranzukommen. Ich hoffe, dass der Mistkerl dann für immer verschwindet.« Mit diesen Worten sank Bastian in sein Kissen zurück und fiel völlig erschöpft in einen tiefen Schlaf.
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Es war Nacht und bitterkalt. Der Mond begann sich langsam zu einem großen gelben Kreis zu formen. Dietrich stand am Fenster und blickte in Richtung Zons. Bald würde es wieder so weit sein. Die Vorfreude brachte sein Blut in Wallung. Diesmal würde es besonders aufregend werden. Nicht umsonst hatte er es sich im letzten Moment anders überlegt und diesen Trottel der Stadtwache am Leben gelassen. Warum die Leute hier so große Stücke auf Bastian Mühlenberg hielten, war ihm ein Rätsel.

Ohne große Anstrengung hatte er ihn überwinden können. Wenn er gewollt hätte, wäre Mühlenberg einen Moment später mit dem eigenen Schwert im Herzen gestorben. Aber was nützte ihm ein toter Bastian Mühlenberg? Ohne einen würdigen Gegner machte das Spiel keinen Spaß. Seit jener Nacht, in der er heimlich in die Kirche geschlichen und ungewollt Zeuge eines Gespräches zwischen Mühlenberg und dem Pfarrer geworden war, empfand er tiefen Stolz und eine berauschende Spannung in seinem Herzen. Die beiden hatten über sein Rätsel gegrübelt und waren der Lösung ziemlich nahe gekommen. Dennoch fehlte ihnen das entscheidende Puzzleteil, das eigentlich direkt vor ihren Augen lag. Bastian Mühlenberg würde sich noch wundern.

Dietrich rieb langsam sein Amulett. Es war einiges wert und genügte, um den Schmuggler zu bezahlen. Ein wenig bedauerte er den Verlust jetzt schon. Das Amulett hatte seinem Vater gehört, und obwohl er diesen aus tiefstem Herzen gehasst hatte, so hing er doch an diesem Familienstück. Es gab nur noch einen Weg in die Stadt herein und wieder hinaus, eine kostspielige Route, die auch die Schmuggler nutzten. Es war schwierig gewesen, die Schmugglerbande überhaupt ausfindig zu machen. Nach langem Suchen war Dietrich in einer dunklen Rheinkaschemme auf sie gestoßen, und nachdem er ihnen mehrere Fässer Met spendiert hatte, waren sie sich handelseinig geworden.

Der leise Hauch eines Bedauerns fuhr durch Dietrichs Herz, als er an die kleine Gertrud dachte. So schönes, langes blondes Haar, so weich und unschuldig war das Mädchen gewesen. Er erinnerte sich an die Hoffnung, die bis zum Schluss in ihren Augen geschimmert hatte. Doch auch diesmal hatte sich Gott nicht erbarmt, sie zu retten. Es war immer das Gleiche. Er ließ Dietrich gewähren. Offenbar hatte er für seinen Krieger mehr übrig als für andere Geschöpfe. Dietrich genoss diese Tatsache. Es machte ihn unbeschreiblich stark und gab ihm das Gefühl, unbesiegbar zu sein.

Nur ein Rudel Wölfe war ihm in die Quere gekommen und hatte seine Pläne vereitelt. Eigentlich hatte er das Mädchen nach Zons bringen wollen, stattdessen hatte er sie am Fluss liegen lassen und sich gegen die hungrigen Bestien verteidigen müssen. Es gebührte dieser Schönheit, gesehen zu werden. Genau wie seine erste Eroberung hatte er Gertrud am Wehrturm aufhängen wollen. Er hätte all seine Kraft aufgeboten, um ihr diese letzte Ehre zu erweisen. Doch das Rudel aus drei oder vier hungrigen Wölfen hatte plötzlich an seinen Beinen gehangen, und er hatte Mühe gehabt, nicht von ihnen gefressen zu werden. Die kalten Temperaturen dauerten nun schon Monate an. Deshalb waren die Tiere besonders ausgehungert und aggressiv gewesen. Nur gut, dass Dietrich einen von ihnen mit seinem Messer hatte erledigen können. Das viele Blut hatte die anderen Wölfe von Dietrich abgelenkt. Sie waren über ihr eigen Fleisch und Blut hergefallen und hatten den Wolf innerhalb weniger Augenblicke zerfetzt. Danach war das Rudel heulend in der Dunkelheit verschwunden und Dietrich hatte erschöpft das Weite gesucht.
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Drei Tage später war Bastian noch immer krank. Er konnte zwar mittlerweile ein paar Stunden aufrecht im Bett sitzen. Sobald er jedoch aufstand, wurde ihm schwindlig. Die Vorbereitungen für die kommende Vollmondnacht waren getroffen. Bastian hatte mit den fünf Mädchen gesprochen, die zunächst unablässig kicherten und die Gefahr nicht begriffen. Der letzte Mord war fast vier Wochen her und das Gedächtnis der Zonser offenkundig nicht sonderlich langlebig. Als Bastian den Mädchen klarmachte, welche Tortur ihnen bevorstand, falls sie in Hellenbroichs Hände fallen würden, machte sich allerdings Entsetzen unter ihnen breit. Ihre Augen weiteten sich und endlich hörten sie ihm zu. Danach versprachen sie, die ganze Nacht gemeinsam in der Kirche zu verbringen. Sie sollten darauf achten, sich nie von der Gruppe zu entfernen. Das galt auch für die Notdurft, die sie immer zu zweit verrichten sollten.

Auch die Männer der Stadtwache instruierte Bastian persönlich. Stadttore und Türme standen unter strengster Bewachung und zwei Gruppen patrouillierten in regelmäßigen Abständen durch die Gassen. Bastian hatte ein engmaschiges Netz geknüpft, durch das eigentlich niemand unbemerkt hindurchschlüpfen konnte. Er war vorbereitet. Dietrich Hellenbroich sollte nur kommen.


XV
Gegenwart


Emily saß mit Anna im Restaurant Altes Zollhaus. Sie wirkte entspannt und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Die Kellnerin brachte gerade zwei große Latte macchiato und Emily griff durstig danach. Vor ihr auf dem Tisch lag die Rheinische Post. Heute Morgen war endlich ihr erster Artikel erschienen. Ihre Augen kreisten um die auffällige Titelzeile: Historische Morde in Zons – Der Puzzlemörder Teil eins. Emily war stolz. Schon zum fünften Mal betrachtete sie den Namen am Ende des Artikels und konnte es kaum glauben. Emily Richter stand dort fett gedruckt.

Allerdings hatte es ganze drei Wochen gedauert, bis ihr Artikel veröffentlicht worden war. Sie war verzweifelt gewesen und hatte am Ende schon fast aufgegeben. Täglich hatte Emily dem Redakteur in den Ohren gelegen, aber auch er hatte nichts ausrichten können. Die Hektik um den aktuellen Mord in Zons hatte sämtliche Planungen durcheinandergebracht, und deshalb war Emilys Reportage immer wieder verschoben worden. Inzwischen hatte sich der Medienrummel um den Mord erst einmal gelegt. Es gab kaum noch Neuigkeiten dazu und wenn, fanden sie sich auf den hinteren Seiten des Regionalteils. Für Emily hingegen hatte sich das Warten gelohnt. Ihr Artikel hatte es auf die erste Seite des Kulturteils geschafft.

Stolz beobachtete sie eine Frau am Nachbartisch, die sich mit einer Freundin aufgeregt über den Puzzlemörder unterhielt. Sie bekam mit, dass die beiden Frauen zum ersten Mal in Zons waren, nur um sich die im Artikel beschriebenen Orte persönlich anzusehen.

»Hast du das Puzzle denn mittlerweile gelöst?«, fragte Anna plötzlich und riss Emily aus ihren Gedanken.

Sie schüttelte den Kopf. Die letzten Seiten von Bastians Notizen waren ein Problem. Sie hatte den Text bisher nicht entziffern können. Das Originaldokument war an diesen Stellen feucht geworden und die alte Tinte verschwommen. Emily war an ihre Grenzen gestoßen, hatte aber im Internet eine Spezialfirma ausgemacht, die auf die Restauration historischer Dokumente spezialisiert war. Vielleicht konnte diese Firma die ohnehin schwer zu entziffernde, altdeutsche Schrift rekonstruieren. Mit einer speziellen Technik sollte die verlaufene Tinte entfernt und die Buchstaben wieder leserlich gemacht werden. Die Firma versprach, dass nach Anwendung dieses Spezialverfahrens achtzig Prozent des Textes rekonstruiert werden konnten. Emily erwartete täglich die Ergebnisse. Sie konnte es kaum erwarten, dem Puzzlemörder endgültig auf die Spur zu kommen. Längst verschüttetes Wissen würde durch ihre Recherchearbeit zurück ans Licht gebracht werden. Emilys Artikel würde belegen, dass kranke Serienmörder keine Erscheinung der Neuzeit waren, sondern ein seit Jahrhunderten existierendes, weltweites Problem. Sie plante bereits weitere Recherchen zu Serientätern aus ganz Europa, die in der Vergangenheit ihr Unwesen getrieben hatten. Aber sie musste einen Schritt nach dem anderen machen. Zuerst würde sie das Rätsel um den Zonser Puzzlemörder lösen.

[image: ]


Oliver Bergmann starrte fasziniert auf den Kulturteil der Rheinischen Post. Eine attraktive Brünette mit einem geheimnisvollen Lächeln blickte ihn aus großen braunen Augen an. Eigentlich hatte er die Zeitung gerade weglegen wollen, der Kulturteil interessierte ihn meist nicht, doch gleich auf der ersten Seite hatte ihm dieses Gesicht entgegengeblickt und er wollte unbedingt mehr über diese Frau erfahren. Der Artikel drehte sich um historische Zonser Morde. Oliver las den Beitrag und stellte erstaunt fest, dass ihm etwas an der Geschichte merkwürdig bekannt vorkam. Nachdenklich runzelte er die Stirn.

»Hübsch, die Kleine. Liest du oder starrst du?«, fragte Klaus, der plötzlich hinter ihm stand.

Oliver drehte sich erschrocken herum. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Wie zur Bestätigung knuffte Klaus ihn in die Seite und grinste. Oliver beschloss, zum Gegenangriff überzugehen. Die Sache war ihm unangenehm.

»Du solltest das auch mal lesen, Klaus. Es erinnert mich ehrlich gesagt an den Mord an Michelle Peters.«

Klaus fing laut an zu lachen und schüttelte sich dabei. »Na klar, Oliver. Es handelt sich hier ganz sicher um einen Nachahmungstäter, und das Erste, was wir tun müssen, ist, die nette Journalistin auf dem Foto zu interviewen.«

Oliver sah Klaus an, als hätte dieser jedes seiner Worte ernst gemeint. »Weißt du was? Das ist genau das, was wir heute noch tun sollten.«

»Was sollten Sie beide heute noch tun?«

Erschrocken fuhren beide herum. Hans Steuermark hatte das Büro betreten und sah sie gereizt an. Oliver warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Kurz vor zehn. Eigentlich zu früh für Steuermarks üblichen Kontrollgang. Wahrscheinlich hatte er wieder Druck aus dem Innenministerium bekommen, weil sie immer noch keine Fortschritte im Fall Michelle Peters vorweisen konnten.

Hans Steuermark griff nach der Zeitung und schlug sie auf.

»Meinten Sie diesen Artikel hier?«, fragte er Oliver und begann zu lesen. Nach einer Weile sagte Steuermark: »Das gibt es doch nicht.« Er drückte Klaus den Artikel in die Hand. »Sie sollten auf Ihren Partner hören und das hier mal lesen.«

Klaus sah irritiert zwischen Oliver und Steuermark hin und her. Dann tat er, wie ihm geheißen, und überflog ungläubig den Artikel.

Tatsächlich wies das Opfer aus der Vergangenheit dieselben Merkmale wie die ermordete Michelle Peters auf. Ihr waren die gleichen Zeichen in die Kopfhaut geritzt worden: Eins, Sechs und K. Wie war das möglich?

»Wir müssen herausfinden, wo diese Informationen veröffentlicht sind und wer alles Zugriff darauf hatte. Wir beginnen mit der Befragung von Emily Richter.« Steuermarks Tonfall duldete keinen Widerspruch. Er warf einen kritischen Blick in die Runde. »Und beeilen Sie sich gefälligst. Ich brauche endlich Ergebnisse.«
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Anna wollte augenblicklich sterben. Egal wie. Hauptsache, der Schmerz ließ nach. Gerade noch hatte sie unbeschwert und fröhlich mit Emily im Café gesessen und jetzt war alles vorbei. Hätte sie doch bloß nicht in den Briefkasten gesehen. Sie hatte gewusst, dass es irgendwann passieren würde, und geglaubt, emotional für diesen Moment gewappnet zu sein. Aber jetzt, da es so weit war, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, diese Postkarte kühl lächelnd in den Mülleimer zu werfen und damit einen endgültigen Schlussstrich unter ihre Beziehung mit Martin zu ziehen. Die Karte war das letzte Bindeglied zwischen ihnen gewesen. Es war keine große Sache, sie einfach in den Papierkorb zu werfen. Tausendmal hatte sie es im Kopf bereits getan. Doch jetzt saß sie an ihrem Küchentisch und heulte wie ein Schlosshund. Und dabei verfluchte sie sich selbst für diese Schwäche und dafür, ihre Gefühle nicht unter Kontrolle zu bekommen.

Es war ein Spiel zwischen Martin und ihr gewesen. Nach jedem Urlaub hatten sie einander Postkarten mit Liebesbotschaften zur Erinnerung an die gemeinsamen Urlaubstage geschickt, die der andere sechs Monate später bekommen sollte. Im Internet hatten sie einen Anbieter gefunden, der die Postkarten mit der gewünschten Verzögerung automatisch verschickte.

Die Karte vor ihr auf dem Tisch stammte aus Portugal. Sie konnte nicht glauben, dass dieser Urlaub nun schon sechs Monate her war. Sie waren so verliebt gewesen. Anna hatte geglaubt, dass es eine Liebe für die Ewigkeit hätte werden können. Sie waren auf dieser Rundreise unzertrennlich gewesen, hatten die herrliche Steilküste der Algarve vor sich gesehen, den strahlend blauen Himmel und das glitzernde Meer. Sie liebte die sonnigen südlichen Länder genauso wie Martin. Zu diesem Zeitpunkt wäre Anna nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass er schon kurz darauf kein Teil ihres Lebens mehr sein würde. Sie hatte fest daran geglaubt, den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Doch wie sehr sie sich geirrt hatte. Nur wenig später war Martin ihr mit Christopher davongelaufen. Noch immer schüttelte sie ungläubig den Kopf, wenn sie daran dachte. Nicht im Traum wäre ihr eingefallen, dass er schwul sein könnte. Zwischen ihnen hatte einfach alles gepasst, auch der Sex. Er war großartig gewesen, aber wahrscheinlich hatte nur sie das so empfunden. Während sie glücklich gewesen war, hatte er sich innerlich längst von ihr verabschiedet. So leise, so unauffällig, dass es ihr vollkommen verborgen geblieben war. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie sich so in Martin getäuscht hatte. Aber offenbar besaß er eine Seite, die sie nicht kannte und die er in den letzten fünf Jahren vor ihr versteckt hatte.

Eine erneute Welle der Emotion überwältigte sie, als sie die Postkarte las. Seine Worte waren voller Liebe. Wie konnte das nur alles gelogen sein? Wie hatte er ihr so lange etwas vorspielen können? Warum war er überhaupt mit ihr zusammen gewesen, wenn er doch eigentlich auf Männer stand? Oder hatte er diese Leidenschaft erst später entdeckt und war selbst von ihr überrascht worden? Sie konnte es nicht nachvollziehen und sie würde es auch nie verstehen. In den letzten Wochen hatte sie geglaubt, darüber hinweg zu sein. Es gelang ihr immer besser, die vielen Fragen zu unterdrücken, die pausenlos in ihrem Kopf herumgeisterten. Es hatte ganze Tage gegeben, an denen sie nicht eine Sekunde lang an Martin gedacht hatte. Doch diese Postkarte brachte alles durcheinander und katapultierte sie mit Wucht in eine Welt zurück, in der sie mit Martin glücklich gewesen war, die sich jedoch als Scheinwelt entpuppt hatte. Ein Gerüst aus Träumen, das kein Fundament hatte und deshalb zusammengebrochen war. Der Schmerz brach aus ihr heraus und große Tränen kullerten über ihre Wangen. Dass Martin sich auch gar nicht mehr meldete. Zuerst hatte sie den Abstand gut gefunden. So konnte sie ihn am besten aus ihren Gedanken verbannen. Doch inzwischen dauerte die Funkstille fast drei Monate an. Dieser Umstand irritierte sie. Martin hatte nie gesagt, dass er den Kontakt vollkommen abbrechen wollte. Er hatte Anna Interesse an ihrer Person vorgeheuchelt. Sie wollten Freunde bleiben. Sie lachte bitter. Ja, Freunde. Selbst auf dieses Klischee war sie hereingefallen. Martin kümmerte sich nicht mehr um sie. Es interessierte ihn nicht, wie es ihr ging. Er hatte sein neues Leben mit Christopher in Berlin, in dem sie keine Rolle mehr spielte. Wahrscheinlich war dort alles so aufregend, dass er sie schon längst vergessen hatte. Dennoch fragte sie sich, ob auch er ihre Karte erhalten hatte. Würde er sie lesen und sehnsüchtig an die gemeinsame Zeit zurückdenken? Vermutlich nicht. Anna hatte nicht das Gefühl, dass er seine Entscheidung auch nur im Ansatz bedauerte. Trotzdem wollte sie in diesem Moment seine Stimme hören. Vielleicht nur, um zu realisieren, dass es wirklich aus und vorbei war. Ohne lange nachzudenken, griff sie nach ihrem Handy und wählte seine Nummer. Doch es kam kein Klingelton. Stattdessen meldete sich sofort die Mailbox. Entweder steckte er im Funkloch oder sein Akku war mal wieder leer. Enttäuscht und zugleich erleichtert legte Anna auf.
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Oliver Bergmann rieb nervös die feuchten Hände an der Jeans ab. Er stand in Köln Lindenthal vor einem Hochhaus. Das Studentenwohnheim lag sehr zentral in der Nähe der Universität und wirkte wie ein Taubenschlag. An den eisigen Temperaturen des Januars schien sich niemand zu stören. Die Haustür stand offen. Lachende Studenten strömten sowohl in die eine als auch in die andere Richtung. Keiner von ihnen schenkte Oliver Beachtung. Er suchte die vielen Klingelschilder nach Emily Richter ab. Es dauerte eine Weile, da Oliver ständig unterbrochen wurde. Der Eingangsbereich war ziemlich eng, so musste er jedes Mal zur Seite treten, wenn jemand hinein- oder herauswollte. Er nahm bereits den vierten Anlauf, als er endlich fündig wurde. Kurz entschlossen drückte Oliver auf die Klingel. Eine zarte Frauenstimme meldete sich aus dem Lautsprecher.

»Hallo? Wer ist denn da?«

»Hier ist Oliver Bergmann von der Kriminalpolizei Neuss. Wir hatten vorhin telefoniert.«

»Richtig, kommen Sie doch bitte hoch. Ich wohne in der sechsten Etage.« Der Summer ertönte überflüssigerweise, denn die Haustür stand immer noch offen. Oliver trat ein und schloss die Tür. Er entschied sich für die Treppe und kam trotz der kalten Außentemperaturen ein wenig ins Schwitzen. Die Frau, die ihn an der Wohnungstür begrüßte, war noch hübscher als auf dem Foto. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht anzustarren.

»Bergmann«, wiederholte er knapp und reichte ihr die Hand. Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln und sie winkte ihn herein.

»Sie interessieren sich für meinen Artikel?«, fragte Emily und bat ihn, auf der Couch Platz zu nehmen.

»Ja. Es wäre sehr nett, wenn Sie mir erzählen könnten, wie Sie recherchiert haben«, erwiderte Oliver und blickte sich in dem kleinen Appartement um. Auf dem Schreibtisch in der Ecke türmten sich mehrere Stapel Papier. Ein paar Blätter lagen auf dem Boden. Es sah nach einer Menge Arbeit aus. Der Rest des Zimmers hingegen wirkte sehr ordentlich und aufgeräumt.

Emily folgte Olivers Blick.

»Entschuldigen Sie das Chaos. Ich hatte viel zu tun in letzter Zeit.« Ein Hauch Rosa überzog ihr Gesicht, und Oliver schluckte.

»Nein, das macht doch überhaupt nichts. Wie viele Teile planen Sie für Ihre Reportage?«

»Insgesamt sollen es drei Artikel werden. Für jeden historischen Mord schreibe ich einen eigenen Teil. Ich recherchiere gerade die Zeichen, die der Mörder damals in die Kopfhaut seiner Opfer geritzt hat. Es ist eine Art Puzzle. Ich habe allerdings noch ein paar Schwierigkeiten mit der Lösung. Deshalb liegt hier so viel herum, damit ich die Dokumente nicht jedes Mal wieder heraussuchen muss und schnell nachlesen kann, wenn mir etwas Wichtiges einfällt.«

Oliver lächelte. »Wie gesagt, das ist überhaupt kein Problem. Bei uns im Revier sieht es auch so aus, wenn wir für einen Fall recherchieren. Natürlich haben wir noch riesige Pinnwände. Aber alles, was irgendwie zusammengehört, wird auf einen Haufen gelegt.«

»Oh.« Emily wirkte erleichtert. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Tee vielleicht?«

»Gerne, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Emily verschwand in der Küche und tauchte nur wenige Sekunden später mit einem Tablett in den Händen wieder auf. Anscheinend hatte sie den Tee bereits vorbereitet. Oliver blieb nur kurz Zeit, ein Foto von Emily und ihrer Familie zu bewundern, das er hinter sich auf einem Regal entdeckt hatte. Emily hatte ganz offensichtlich italienische Wurzeln. Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und reichte ihm eine Tasse.

»Wie kann ich Ihnen genau helfen, Herr Bergmann?«, fragte sie, während sie vorsichtig duftenden Earl Grey in seine Tasse schenkte.

»Ich wollte Sie zu Ihrer Reportage befragen. Es gibt dort einige Besonderheiten, die in Zusammenhang mit dem aktuellen Mord in Zons stehen könnten.«

Oliver biss sich auf die Zunge. So sympathisch ihm Emily Richter auch war, er durfte ihr auf keinen Fall geheime Details zum Mord an Michelle Peters verraten. In der Öffentlichkeit waren bisher lediglich der Name des Opfers und die Todesursache bekannt. Von den abgeschorenen Haaren und den eingeritzten Zeichen in der Kopfhaut des Opfers wussten bisher nur die mit dem Fall befassten Mitarbeiter der Kriminalkommission und der Rechtsmedizin.

Er erklärte Emily kurz den Hintergrund seiner Befragung. Dann wollte er klären, wie viel sie von dem Fall wusste: »Wissen Sie, wie wir Michelle Peters gefunden haben?«

Emily schüttelte den Kopf. Sie hatte sich mit den Einzelheiten des Mordes nicht beschäftigt, sondern sich bisher nur darüber geärgert, dass deswegen ihr Artikel nicht sofort gedruckt worden war.

»Sie wurde am Wehrturm gleich neben dem Schloßplatz in Zons aufgehängt, genau wie das Mordopfer vor fünfhundert Jahren.«

Emily riss erstaunt die Augen auf. Das hatte sie nicht gewusst.

»Können Sie mir sagen, wo genau Sie für Ihre Reportage recherchiert haben?«, wollte Oliver jetzt wissen.

»Ich habe die meisten Dokumente aus dem Kreisarchiv. Sie können gerne einen Blick auf die Kopien werfen.«

Emily zeigte ihm ihre gesamten Unterlagen. Das Archiv in Zons würde wohl Olivers nächste Anlaufstelle werden. Er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass auch der Mörder von Michelle Peters dort auf die Details zum Puzzlemörder von Zons gestoßen war. Emily erklärte Oliver die Beschreibungen und Skizzen zum historischen Leichenfund. Ein Blick in die Kopien von Bastian Mühlenbergs Notizen genügte Oliver, um zu wissen, dass die Zeichen auf Michelle Peters’ Schädel exakt denen auf Elisabeth Kreuzers Kopfhaut glichen. Sogar die Anordnung der Zeichen war kopiert worden.

»Wissen Sie, was diese Zeichen zu bedeuten haben?«, fragte er interessiert.

Emily zuckte mit den Achseln. »Da bin ich noch dran. Leider sind die Dokumente auf den entscheidenden Seiten beschädigt worden. Ich lasse sie gerade rekonstruieren. Aber sobald ich mehr weiß, kann ich Ihnen gerne Bescheid geben.«

»Das wäre sehr nett«, erklärte Oliver und erhob sich. »Ich schicke Ihnen nachher noch Kollegen vorbei, die Ihre Unterlagen kopieren.«

Fürs Erste hatte er genug erfahren. Sein Instinkt hatte ihn nicht im Stich gelassen. Schon heute Morgen, als er Emilys Artikel gelesen hatte, wusste er, dass es einen Zusammenhang zu dem Mord an Michelle Peters gab. Für ihn lag klar auf der Hand, dass es sich um einen Nachahmungstäter handeln musste. Oliver verabschiedete sich von Emily, die ihn zur Wohnungstür begleitete. Sie lächelte, und erneut fielen ihm ihre großen, braunen Augen auf. Sein Herz machte einen Satz. Er konnte es kaum erwarten, wieder von ihr zu hören. Ihr hübsches Gesicht brannte sich in sein Gedächtnis ein. Er sah es noch den gesamten Rückweg vor sich. Etwas in ihm hatte sich verändert, seit er Emilys Foto in der Rheinischen Post entdeckt hatte. Sein Herz klopfte laut, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich Hals über Kopf in Emily Richter verliebt hatte.
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Als Oliver wieder an seinen Schreibtisch zurückkehrte, entdeckte er sofort den großen braunen Umschlag. Endlich war der Laborbericht fertig, der die Ergebnisse zu den an Michelle Peters’ Leiche sichergestellten Faserspuren enthalten sollte. Er öffnete gespannt den Briefumschlag und begann zu lesen.

Insgesamt zeigte der Bericht keine Auffälligkeiten, nur ein Punkt machte Oliver stutzig. Die Faserspuren am Leinentuch, in das die Leiche eingewickelt gewesen war, gehörten zum Autositzpolster der Marke Ford Mondeo. Das Labor wies aus, dass es sich um die Modellreihen der Jahre 2000 bis 2003 handelte. Oliver kratzte sich am Kopf und starrte versonnen auf einen imaginären Punkt im Raum. Irgendwo in seinem Hinterkopf schellte eine Alarmglocke. Fast automatisch glitt seine linke Hand zum Regal und zog die Akte Waldleiche heraus. Sofort fiel es ihm wieder ein. Das Fluchtfahrzeug war ein Ford Mondeo gewesen. Nachdenklich rieb Oliver sich das Kinn. Sollte es etwa einen Zusammenhang zwischen der Waldleiche und der Toten aus Zons geben?


XVI
Vor fünfhundert Jahren


Es war fast Mitternacht. Bastian fühlte sich leicht schwindelig, doch er ließ sich nichts anmerken. Neben ihm saß Wernhart. Dieser wirkte genauso angespannt wie er selbst. Die Nacht war eiskalt und glasklar. Der Vollmond schien hell am Himmel. Es war genau die Nacht, in der Dietrich Hellenbroich sein nächstes Opfer töten musste, wenn er seine magischen Kräfte erlangen wollte. Bastian selbst glaubte zwar nicht daran, aber das war völlig egal. Wichtig war, dass Dietrich Hellenbroich es tat. Er würde alles tun, um seinen Plan zu vollenden. Zwei Mädchen hatte er schon. Die Hälfte war also vollbracht. An diesem Punkt würde Hellenbroich nicht aufgeben, da war Bastian sicher.

Doch diesmal waren sie auf Hellenbroich vorbereitet. Die Mädchen hatten sie in der Kirche eingeschlossen. Vor jedem Eingang waren zwei Wachen postiert, die Stadttore ebenfalls doppelt gesichert. Auf allen Zonser Türmen war ein weiterer Wachsoldat aufgestellt. Bastian hatte zudem veranlasst, dass bereits am Tag zuvor sämtliche Besucher der Stadt Zons an den Eingangstoren namentlich registriert wurden. Bastian hatte zu diesem Zweck vier Schreiber engagiert, für jedes Stadttor einen. Der Name jedes Besuchers und sein Anliegen wurden auf dicken Pergamentrollen erfasst. Aus Bastians Sicht gab es kein Schlupfloch mehr, durch das Dietrich Hellenbroich ungesehen in die Stadt gelangen konnte. Er ging im Geiste noch einmal alle Sicherungsmaßnahmen durch und hatte ein gutes Gefühl. Er hatte an alles gedacht.

Bastian blickte in den Nachthimmel. Neben dem Vollmond funkelten tausende Sterne. Es war ein atemberaubender Anblick. Er hätte dieses Bild gerne in trauter Zweisamkeit mit Marie genossen. In letzter Zeit sahen sie sich nicht so oft wie früher. Seit dem ersten Mord war Bastian ständig unterwegs. Selbst wenn er mit Marie zusammen war, hing er in Gedanken bei Dietrich Hellenbroich. Er wusste, welch große Ängste Marie nach seinem Sturz vom Zollturm ausgestanden hatte. Sie liebte ihn, und er hatte sich noch nicht einmal für ihre Fürsorge erkenntlich gezeigt. Ein schlechtes Gewissen machte sich in Bastian breit. Er nahm sich vor, sich mehr um Marie zu kümmern, sobald dieser Albtraum vorbei war. Sie verdiente es nicht, so von ihm vernachlässigt zu werden. Er wollte, dass sie glücklich mit ihm war. Wernhart fluchte und riss Bastian aus seinen Gedanken.

»Verdammt, mein Bein ist eingeschlafen.«

Wernhart rieb den rechten Unterschenkel und kreiste mit der Fußspitze. Er hatte das Gesicht schmerzvoll verzogen. »Lange halte ich es hier nicht mehr aus. Was meinst du, wie spät es ist?«, fragte er.

»Mitternacht ist vorüber«, erwiderte Bastian und streckte die steifen Glieder. Sie hatten sich in einer kleinen Gasse vor der Kirche postiert und verharrten in dieser Stellung, seit die Dämmerung eingesetzt hatte. Es fühlte sich wie eine halbe Ewigkeit an, insbesondere, weil sie sich kaum rühren konnten. Es lag noch eine lange und unbequeme Nacht vor ihnen. Doch es gab kein Zurück. Sie mussten durchhalten, so wie alle anderen Männer auch. Bastian hatte selbst veranlasst, dass kein Soldat vor Anbruch der Morgendämmerung seinen Posten verlassen durfte. Diesmal würde er dafür sorgen, dass nichts schiefging.


XVII
Gegenwart


Anna rekelte sich müde im Bett. Vor genau einer Woche hatte sie versucht, Martin telefonisch zu erreichen. Bisher hatte er sich nicht zurückgemeldet. Anna hatte Emily nichts davon erzählt. Sie wäre sicher enttäuscht von ihr gewesen. Emily hielt sie für eine starke und konsequente Frau. Anna hatte nichts dagegen, sie wäre selbst gerne diese Person gewesen. Aber tief in ihrem Innersten wusste sie, dass sie längst nicht so willensstark war, wie alle glaubten. Tatsächlich hatte sie es nicht lassen können, es täglich auf Martins Handy zu versuchen. Auf der einen Seite schämte sie sich mächtig dafür. Sie wusste, dass sie endlich mit diesem Thema abschließen musste. Andererseits machte sie sich zunehmend Sorgen. Das war einfach nicht Martins Art. Er konnte es keine Sekunde ohne Handy aushalten und jetzt war es schon seit einer ganzen Woche ausgeschaltet. Jedes Mal hatte Anna sofort die Mailbox in der Leitung. Anfangs redete sie sich ein, dass es nur ein Funkloch war. Aber nach ihrem siebten Versuch verwarf sie diesen Gedanken. Sie sah auf den Wecker. Es war kurz nach acht. Sie griff zum Smartphone und überprüfte, wann sie den ersten Termin in der Bank hatte. Überrascht stellte sie fest, dass die nächste Sitzung erst um zehn Uhr begann. Ihr blieb also noch genug Zeit für einen Abstecher zu Martins alter Wohnung. Anna wollte sich Gewissheit verschaffen und prüfen, ob er schon ausgezogen war.
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Zwanzig Minuten später parkte sie ihren Wagen am Stadtpark in Neuss. Martins Wohnung lag in einem schicken Altbau. Die Gegend um den Park gehörte zu den beliebtesten Wohngegenden der Stadt. Anna hatte diese herrliche grüne Wohnlage immer sehr gemocht. Sie blickte zu seiner Wohnung, die im dritten Stock lag. Es brannte kein Licht. Das war nicht ungewöhnlich. Es war schon hell und Martin höchstwahrscheinlich seit Wochen nicht mehr da. Trotzdem wollte sie wissen, ob er die Wohnung inzwischen aufgegeben hatte. Sie ging zur Haustür und entdeckte seinen Namen an gewohnter Stelle. Gerade als sie klingeln wollte, öffnete sich die Haustür. Anna erkannte den Mann, der ihr entgegenkam. Es war Martins Vermieter, Herr Hengstenberg. Er wirkte müde, seine Augenringe waren kaum zu übersehen.

»Guten Morgen, Herr Hengstenberg«, grüßte Anna überrascht.

»Ach, Frau Winterfeld. Guten Morgen. Wie geht es Ihnen? Ich habe Sie ja eine Ewigkeit nicht gesehen.« Der Vermieter streckte ihr die Hand entgegen.

Anna reagierte ausweichend. »Stimmt. Ich hatte viel zu tun in den letzten Monaten.«

»Ich bin eigentlich ganz froh, dass ich Sie hier treffe«, sagte Hengstenberg und schob die randlose Brille den Nasenrücken hinauf. »Ich habe Ihren Freund seit Wochen nicht mehr gesehen. Ehrlich gesagt bin ich inzwischen etwas aufgebracht, denn mir fehlt noch die letzte Monatsmiete. Ich war gerade eben auf dem Weg zu ihm, aber es scheint niemand da zu sein. Ich habe es in den letzten Tagen immer mal wieder versucht, aber auch sein Nachbar hat ihn länger nicht mehr gesehen.«

Anna schluckte. Sie wusste natürlich, dass Martin in Berlin war. Trotzdem erkannte sie ihn nicht wieder. Dass er nicht ans Handy ging, war eine Sache. Aber dass er die Miete nicht zahlte, war so gut wie ausgeschlossen.

»Er hat die Wohnung also nicht gekündigt?«, fragte sie sicherheitshalber nach. Hengstenberg zog die Augenbrauen hoch.

»Nein. Warum sollte er?«

Anna überlegte, ob sie Hengstenberg von ihrer Trennung erzählen sollte. Eigentlich ging ihn das nichts an. Andererseits verstärkten sich ihre Sorgen von Minute zu Minute.

»Nun, um ganz ehrlich zu sein. Wir sind nicht mehr zusammen und ich hatte schon länger keinen Kontakt mehr zu Martin. Ich kann ihn nicht mal über sein Handy erreichen.«

»Oh, das tut mir aber leid, Frau Winterfeld. Sie waren doch so ein schönes Paar. Wie ist das denn nur passiert?«

Anna schlug die Augen nieder und blieb stumm.

»Entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen mit meinen Fragen nicht zu nahetreten.« Hengstenberg räusperte sich geräuschvoll. »Aber ich möchte schon gerne herausfinden, wo Ihr Exfreund sich aufhält. Wissen Sie, ich kann es mir nicht leisten, auf die Mietzahlung zu verzichten.«

»Das verstehe ich gut«, erwiderte Anna leise. Die Situation war ihr unangenehm. Aber auch sie wollte wissen, ob Martins Wohnung leer geräumt war und er sein Hab und Gut nach Berlin verfrachtet hatte. »Ich habe immer noch einen Wohnungsschlüssel. Wenn Sie wollen, können wir uns umschauen.«

»Da würde mir ein Stein vom Herzen fallen, Frau Winterfeld. Sie wissen, als Vermieter darf ich keinen Zweitschlüssel besitzen. Aber bei Ihnen ist das ja etwas anderes.« Mit diesen Worten öffnete der Vermieter die Haustür und ließ Anna eintreten.

Wortlos stiegen sie die Stufen bis zu seiner Wohnungstür hinauf. Anna hatte ein flaues Gefühl im Magen. Sie fragte sich, warum Martin die Wohnung noch nicht gekündigt hatte. Er war mit Christopher nach Berlin gezogen und brauchte sie doch gar nicht mehr. Oder hatte er gekündigt und das Schreiben war nie beim Vermieter angekommen? Das würde zumindest die ausstehende Mietzahlung erklären. Die Frage, warum er nicht erreichbar war, blieb allerdings weiter offen. Sie kramte den Wohnungsschlüssel aus der Handtasche und öffnete die Tür. Ein Schwall stickiger und verbrauchter Luft schlug ihr entgegen. Es stank nach Fäulnis und Verwesung. Annas Magen meldete sich augenblicklich zu Wort. Sie hatte noch nichts gefrühstückt und der Geruch löste starke Übelkeit bei ihr aus. Magensäure stieg ihre Speiseröhre hinauf. Blitzartig wandte sie sich ab und lief zurück in den Hausflur.

Herrn Hengstenberg schien der Geruch nichts auszumachen. Er warf Anna einen mitleidigen Blick zu und ging dann zielstrebig in die Wohnung hinein. Anna hörte, wie er die Fenster öffnete.

»Warten Sie eine Minute, dann ist dieser üble Gestank verflogen. Ich denke, er hat seinen Mülleimer länger nicht geleert«, rief Hengstenberg ihr zu.

Anna wartete ab, bis sie einen kühlen und frischen Luftzug spürte. Sie atmete tief durch, bis die Übelkeit einigermaßen verschwunden war, und folgte Hengstenberg in die Wohnung. Alles sah aus wie immer. Plötzlich hatte Anna das Gefühl, Martin würde jeden Augenblick zur Tür hereinspazieren. Sein Portemonnaie lag auf der Kommode im Flur und auf dem Küchentisch fand sie sein Handy. Kein Wunder, dass sie ihn nicht erreicht hatte. Das Telefon war ausgeschaltet. Wahrscheinlich war der Akku längst leer. Obwohl Martins Wohnung auf den ersten Blick bewohnt wirkte, stimmte trotzdem etwas nicht. Der Müll war seit Wochen nicht geleert worden. Der Gestank sprach dafür, dass Martin über einen längeren Zeitraum nicht hier gewesen war. Anna setzte sich kreidebleich auf einen Küchenstuhl. Das mulmige Gefühl, das sie jetzt seit einer Woche mit sich herumtrug, nahm immer mehr traurige Gestalt an. Mit einem dicken Kloß im Hals beobachtete sie, wie Hengstenberg den Mülleimer leerte und die stinkende Plastiktüte aus der Wohnung beförderte.

»So, der Gestank hat sich erst einmal erledigt«, sagte Hengstenberg, als er zurück in die Küche kam. Sein Blick fiel auf die Geldbörse und das Telefon. Auf seiner Stirn erschien eine tiefe Sorgenfalte. Anna brachte seine Gedanken auf den Punkt.

»Irgendetwas stimmt hier nicht, Herr Hengstenberg. Martin würde doch nie ohne Portemonnaie und Handy aus dem Haus gehen.«
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Oliver und Klaus betraten das Kreisarchiv und sahen sich um. Das Gebäude war renovierungsbedürftig. Es durfte Jahre, wenn nicht Jahrzehnte her sein, dass hier zuletzt jemand Hand angelegt hatte. Ein älterer Mann begrüßte sie und stellte sich als Archivar vor. Sein ungepflegtes Erscheinungsbild passte zum heruntergekommenen Zustand des Gebäudes.

»Mein Name ist Oliver Bergmann und das ist mein Kollege Klaus Gruber«, stellte Oliver sich vor und legte seinen Dienstausweis auf den Tresen.

Der Archivar schürzte überrascht die Lippen und fragte ehrfurchtsvoll: »Was kann ich für die Herren tun?«

»Wir brauchen eine Liste aller Personen, die in den letzten zwölf Monaten Unterlagen zu historischen Morden in Zons bei Ihnen gesucht und ausgeliehen haben«, erwiderte Oliver.

Der Alte musterte sie. Sein Blick wechselte hektisch zwischen Oliver und Klaus hin und her. Dann lief er zu einem Regal auf der linken Seite des Raums und wühlte in einem Kasten mit Karteikarten.

»Hier haben wir es«, sagte er mit beinahe unterwürfigem Tonfall. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck des Stolzes. Er straffte sich. Oliver sah ihm an, dass er sich geschmeichelt und wahrscheinlich im Augenblick auch sehr wichtig fühlte. Dieser Mann bekam sicher nicht oft so viel Aufmerksamkeit. Zügig legte der Archivar fünf Karteikarten auf den Tresen. Die Augen der beiden Kriminalpolizisten klebten regelrecht daran.

»In den letzten zehn Jahren hat sich niemand für diese Dokumente interessiert«, hob der Archivar an und machte eine bedeutungsvolle Pause. »Aber in den letzten neun Monaten haben fünf verschiedene Personen Unterlagen zum Puzzlemörder bei mir ausgeliehen.«

Oliver griff nach den Karteikarten. »Können wir die mitnehmen?«

Der Archivar nickte stumm.

»Vielen Dank. Damit haben Sie uns wirklich weitergeholfen.« Oliver steckte die Karten ein, obwohl er sich bereits fest eingeprägt hatte, wann welche Person die Unterlagen ausgeliehen hatte. Einen Namen auf der Liste kannte er. Es war Emily Richter. Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Ich kann Ihnen auch gerne etwas zur Geschichte des Puzzlemörders erzählen«, erklärte der Archivar und hob wie ein Oberlehrer den Finger. Es war ihm anzusehen, dass er sich wichtig tun wollte. Seine Körperhaltung war auf einmal kerzengerade.

»Nein, danke. Die Namen reichen uns fürs Erste. Wenn wir noch mehr Informationen brauchen, setzen wir uns mit Ihnen in Verbindung.«

Der Archivar presste enttäuscht die Lippen aufeinander. »Aber Sie müssen doch die Unterlagen lesen. Sonst können Sie ja gar nicht feststellen, ob es sich um einen Nachahmungstäter handelt oder nicht.«

Oliver hielt überrascht inne. Die letzten Worte des Mannes ließen ihn aufhorchen. Auch Klaus starrte den Archivar mit zusammengekniffenen Augen an. Wie kam der Mann auf diesen Gedanken? Das konnte er nicht aus den Medien haben!

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Oliver. Seine Stimme hatte einen strengen Unterton angenommen.

Der Alte machte beleidigt kehrt und entfernte sich ein paar Schritte.

»He, warten Sie«, sagte Oliver nun etwas lauter.

Der Archivar drehte sich um. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Die Augen blickten kalt. Dann krächzte er: »Wie viele Frauenleichen wurden denn in den letzten tausend Jahren an einem Wehrturm aufgehängt?« Der Archivar atmete ruckartig aus. »Das kann sich doch jeder zusammenreimen, der sich ein bisschen mit der Materie auskennt«, fügte er hinzu. Dabei betonte er jedes einzelne Wort deutlich. Ein Tropfen seiner Spucke traf Oliver ins Gesicht. Angewidert wischte er mit dem Ärmel über die Wange. Der Alte war ihm nicht geheuer. Klaus trat neben ihn und übernahm das Gespräch.

»Hören Sie, wir untersuchen hier in einem Mordfall. Sie sind dazu verpflichtet, uns in dieser Sache zu unterstützen. Wie kommen Sie also darauf, dass es sich um einen Nachahmungstäter handeln könnte?«

Der Alte seufzte und hob erneut an. »Ich habe es doch gerade schon gesagt. Seit 1495 hat es nur zwei Frauenleichen gegeben, die am Wehrturm aufgehängt wurden. Ich kenne die Historie von Zons in- und auswendig. Liegt es da nicht nahe, dass sich der Mörder von Michelle Peters vom Puzzlemörder inspirieren ließ?«

Der Archivar griff nach der Zeitung und schlug die Reportage von Emily Richter auf.

»Hier, sehen Sie doch selbst. Diese junge Dame war als Letzte bei mir und beschreibt den Mord an Elisabeth Kreuzer in allen Details. Ich wette mit Ihnen, dass auch die Leiche von Michelle Peters den Code auf ihrer Kopfhaut trägt.« Triumphierend blickte der Alte die beiden an und hielt ihnen die Rheinische Post vors Gesicht. Klaus nahm ihm die Zeitung aus der Hand.

»Vielen Dank. Diesen Artikel kennen wir. Halten Sie sich bitte zur Verfügung, falls wir noch weitere Fragen haben.«
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Zehn Minuten später saßen Oliver und Klaus im Auto und fuhren zurück aufs Revier.

»Glaubst du, der Alte hat etwas mit dem Mord zu tun?«, erkundigte sich Oliver.

»Er ist jedenfalls nicht völlig unverdächtig«, erwiderte Klaus. Er lenkte den Wagen und hatte die Augen starr auf die Fahrbahn gerichtet.

»Weißt du, Klaus, ich habe in Emily Richters Reportage gelesen, dass der Mörder von damals Dietrich Hellenbroich hieß.«

»Ja, ich erinnere mich. Worauf willst du hinaus?«

»Der Archivar heißt Dietrich Hellenbruch. Kommt dir das nicht verdächtig vor?«

»Das kann ein Zufall sein. Diesen Namen gibt es in der Gegend wie Sand am Meer.«

»Stimmt. Aber er humpelt mit dem linken Bein. Genauso wie man es über Dietrich Hellenbroich aus dem Mittelalter berichtet.«

Klaus lachte auf. »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass der Alte kräftig genug ist, um eine Frau auf diese bestialische Art umzubringen. Aber du hast recht. Wir sollten ihn auf die Liste der Verdächtigen setzen. Vielleicht kennt er ja den Mörder und hat ihn instruiert oder will ihn schützen.«

»Das mache ich. Dann haben wir jetzt sechs Namen, bei denen wir ansetzen können.«


XVIII
Vor fünfhundert Jahren


Es war kalt. Stille lag über dem nächtlichen Zons. Am Horizont erkannte Bastian die ersten Strahlen der Morgendämmerung. Seine Glieder schmerzten, doch er war glücklich. Gerade war Wernhart von seinem Erkundungsgang aus der Kirche zurückgekehrt. Alle fünf Mädchen lebten und schliefen friedlich nebeneinander vor dem Altar. Außerdem hatte der fürsorgliche Pfarrer Wernhart heiße Milch mitgegeben. Bastian fühlte sich beinahe wie im Paradies, als die wärmende Flüssigkeit seinen knurrenden Magen füllte. Er machte sich nicht viel aus Milch, aber nach der kalten Nacht war sie ein reiner Hochgenuss.

Sie hatten Dietrich Hellenbroich ein Schnippchen geschlagen. Diesmal hatte er kein neues Opfer gefunden. Bastian beschloss, noch eine Weile auf dem Posten auszuharren, nur um ganz sicherzugehen. Danach würde er zu Marie gehen und mit ihr frühstücken. Er wollte einen entspannten Tag mit seiner Verlobten verbringen und seine guten Vorsätze gleich in die Tat umsetzen.
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Später, nachdem sie die Mädchen geweckt und zu ihren Familien nach Hause geschickt hatten, ging Bastian immer noch davon aus, dass ihm jetzt bis zum nächsten Vollmond genug Zeit blieb, um Dietrich Hellenbroich aufzuspüren. In seinem Kopf schwirrte bereits ein Plan herum. Sie würden noch einmal jedes Haus in Zons und jeden Bauernhof in der Umgebung gewissenhaft absuchen. Irgendwo musste sich dieser Mistkerl verstecken. Es war egal, ob er sich in einem Haus, einem Schweinestall oder in einem modrigen Erdloch verkroch, diesmal würde Bastian ihn finden. Vorher gab er nicht auf.

Siegesgewiss spazierte Bastian über die Rheinstraße bis zum Zollturm. Marie würde sich sicher freuen, wenn er sie gleich überraschte. Leise stieg er die Treppen neben der Backstube hinauf. Er hörte Maries Vater mit den Gesellen schimpfen, offenbar hatten sie gerade einen Trog Milch verschüttet. Bastian lächelte. Maries Vater war einer der besten Bäckermeister im ganzen Umland. Nach seinem Gebäck schickten sogar Adelige. Er zahlte seinen Gesellen einen guten Lohn, duldete aber im Gegenzug keine Fehler und erwartete, dass die Burschen Tag und Nacht schufteten. Faulpelze hatten bei ihm nichts verloren. Bastian war froh, dass Maries Vater einiges auf ihn hielt. Sanft klopfte er an die Zimmertür seiner Verlobten.

»Marie, ich bin es. Bastian. Macht mir auf.«

Als niemand öffnete, legte er das Ohr ans Holz und lauschte. Es war nichts zu hören. Bastian pochte erneut gegen die Tür.

»Marie, wacht auf. Ich bin es, Bastian.«

Nichts. Kein Laut drang aus ihrem Zimmer. Da Bastian nicht einfiel, wo sie sonst sein konnte, öffnete er die Tür. Wahrscheinlich schlief sie tief und fest. Doch das Bett war leer. Nicht nur das. Es war vollkommen unberührt. So, als hätte sie die letzte Nacht nicht darin verbracht. Bastian runzelte die Stirn. Wo steckte sie nur? Ein Stechen machte sich in seiner Magengrube bemerkbar. Hastig lief er in die Backstube.

»Wo ist Marie?«, wollte er von ihrem Vater wissen. Der Mann blickte ihn verwundert an.

»Ist sie denn nicht auf ihrem Zimmer?«

»Nein. Ich war gerade da. Das Bett wirkt unbenutzt.«

»Was?« Die Stimme von Maries Vater zitterte. Er riss die Augen auf und stürmte die Treppe hinauf, um sich selbst davon zu überzeugen. Bastian lief hinterher. Der rundliche Körper von Maries Vater verharrte regungslos im Türrahmen. Tränen der Verzweiflung standen in seinen Augen. Bastians Herzschlag setzte aus.

Marie war verschwunden.


XIX
Gegenwart


Es war sechs Uhr morgens. Oliver lag im Tiefschlaf und träumte von Emily Richter. Sie sah wunderbar aus. Es war Sommer und sie liefen über einen weißen Sandstrand. Die türkisblauen Wellen des Meeres rauschten. Gerade drehte Emily sich zu ihm um. Ihr lächelndes Gesicht kam immer näher. Sein ganzer Körper prickelte. In dem Moment, als er sie küssen wollte, klingelte es laut. Schlagartig war er wach und der Traum verschwunden. Oliver stöhnte. Nicht schon wieder. Es war doch noch mitten in der Nacht.

Mit geschlossenen Augen tastete er nach dem Telefon und hob ab.

»Hier ist Klaus. Stell dir vor, es ist ein weiterer Mord in Zons passiert. Ich bin in fünf Minuten bei dir und hole dich ab. Steuermark ist außer sich.«

Die Strecke nach Zons konnten sie trotz der Autobahnbaustelle schnell zurücklegen. Steuermarks Stimme drang aus der Freisprechanlage des Dienstwagens. Klaus verdrehte die Augen, während der Leiter des Kriminalkommissariates Neuss seinem Ärger Luft machte.

»Meine Herren. Das ist jetzt der dritte Mord innerhalb weniger Wochen und wir tappen immer noch im Dunkeln. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

Stille.

»Also nein. Prima. Ich auch nicht. Aber wie bitte schön soll ich das der Presse erklären? Glauben Sie nicht, dass es langsam an der Zeit ist, einen Täter zu präsentieren?«

Wieder reagierten weder Klaus noch Oliver. Sie wussten, dass es zwecklos war, sich zu verteidigen. Außerdem war Steuermark in Rage. In diesem Zustand hielt man besser den Mund.

»Bis heute Abend will ich einen Täter«, brüllte Steuermark ins Telefon und legte auf.

»Verdammt. Wie sollen wir das machen?«, stöhnte Klaus. »Steuermark wird uns den Kopf abreißen, wenn wir nicht liefern. Vielleicht sollten wir uns auf den Archivar konzentrieren. Findest du es nicht komisch, dass der Alte sich gestern noch so aufspielt und wir heute den nächsten Mord am Hals haben?«

Oliver zögerte. »Wir sollten ihn im Auge behalten, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er es war.«

Sie hatten die fünf Namen auf der Liste vom Kreisarchiv überprüft. Neben Emily Richter fanden sich noch zwei weitere Studenten und zwei Mitarbeiter der Staatsbibliothek Berlin darauf. Die Ausleihen für die Bibliothek waren per Fernleihe erfolgt. Deshalb hatten Oliver und Klaus vorerst auf eine Befragung der beiden verzichtet. Sie waren vermutlich noch nie in Zons gewesen und kannten sich in der Region nicht aus. Berlin war viel zu weit weg.

Die beiden Studenten erschienen schon interessanter. Es handelte sich um Isabella Kirchner und Martin Heuer. Da die Brutalität der Morde und die bisherigen Spuren auf einen männlichen Einzeltäter deuteten, konzentrierten sie sich zunächst auf Martin Heuer. Klaus sollte ihn befragen, aber bisher hatte er den Studenten weder persönlich noch telefonisch erreicht.

Diesmal fuhren sie nicht auf den Schloßplatz von Zons, sondern an den Rhein zur Anlegestelle der Fähre. Die Frauenleiche war heute Morgen von einer alten Frau gefunden worden, die mit ihrem Hund spazieren gegangen war. Es war jetzt kurz nach sieben Uhr und die klirrende Kälte der Februarnacht lag noch über den Rheinauen. Die Farbe des Flusses schimmerte im Sommer wunderbar blau, doch zu dieser Jahreszeit verwandelte sich das Wasser des Rheins in ein trübes Grau, das von einer leichten Dunsthaube eingehüllt wurde. Das Gras der Rheinauen wirkte leblos und verwelkt. Trotz der blassen Winterfarben strahlte die Landschaft eine wohlige Ruhe aus.

Oliver zog den zweiten Teil von Emily Richters Reportage aus der Tasche. Der Artikel sollte erst in der kommenden Woche in der Rheinischen Post veröffentlicht werden, doch Emily hatte ihm freundlicherweise einen Entwurf zukommen lassen. Der Text beschrieb den Mord an Gertrud Minkenberg vor fünfhundert Jahren. Der Täter hatte das tote Mädchen damals an exakt derselben Stelle am Rhein abgelegt. Sie war gefoltert, geschändet und anschließend erwürgt worden. Man hatte ein großes Brett unter der Leiche gefunden, an das Gertrud gefesselt worden war, um sie wie auf einer Bahre ins Rheinwasser zu schieben. Bis heute wusste niemand, warum Hellenbroich sein zweites Opfer nicht wie das erste am Wehrtrum aufgehängt hatte. Es sprach gegen die bisherige Vorgehensweise des Täters, der seine Morde sorgfältig plante. Der Stadtsoldat Mühlenberg vermutete seinerzeit, dass irgendjemand oder irgendetwas den Mann an seinem Vorhaben gehindert hatte. Die Kette, mit der das Mädchen hatte aufgehangen werden sollen, hatte man neben der Leiche gefunden.

Oliver und Klaus gingen auf das Wasser zu. Diesmal hatten die Kollegen der Spurensicherung die Gegend großzügig abgesperrt und den Fährbetrieb vorübergehend eingestellt. Der Betreiber der Fähre hatte sich schon am frühen Morgen lautstark bei Hans Steuermark beschwert, doch damit war er an den Falschen geraten. Steuermark ließ den Mann eiskalt abblitzen und fragte ihn stattdessen, ob er die gleichen Forderungen stellen würde, wenn anstelle der Toten die eigene Tochter ermordet im Rheinwasser läge. Dem Fährbetreiber hatte es zumindest für diesen Augenblick die Sprache verschlagen. Ohne ein weiteres Wort war er aus dem Polizeirevier verschwunden. Die Stilllegung der Fähre war wichtig, da Hunderte von Autos und Schaulustigen die Ermittlungsarbeiten erheblich behindern würden. Des Weiteren musste die Polizei verhindern, dass am Ende Fotos von neugierigen Reportern in der Zeitung oder gar im Fernsehen landeten und im schlimmsten Fall bedeutsame Ermittlungsdetails preisgaben. Deshalb war die komplette Zufahrt zur Fähre gesperrt. Bisher hatte die Polizei der Öffentlichkeit keinen Verdächtigen präsentieren können. Immer noch fehlte eine vielversprechende heiße Spur. Doch mit jedem neuen Mord wuchsen zumindest die möglichen Fehlerquellen und vielleicht konnten sie dem Täter heute auf die Schliche kommen. Bisher war nur eines klar: Der Mörder verfügte über umfangreiche Kenntnisse der Zonser Historie. Der erste Teil von Emily Richters Reportage war weit nach dem Mord an Michelle Peters erschienen, der zweite Artikel stand sogar noch aus. Der Mörder hatte sein Wissen also nicht aus der Zeitung. Zudem verfügte er mit großer Wahrscheinlichkeit über Ortskenntnisse und stammte demnach nicht unbedingt aus einem anderen Bundesland. Das war durchaus üblich. Die meisten Morde geschahen im Bekanntenkreis oder in einer Gegend, in der sich der Täter regelmäßig aufhielt. Hinzu kam, dass er häufig in einer konkreten Beziehung zu seinen Opfern stand.

Oliver trat näher an die Frauenleiche heran. Sämtliche Details stimmten mit dem Mord aus dem Mittelalter überein. Ein Kollege der Spurensicherung reichte ihm das Portemonnaie und den Personalausweis der Toten. Oliver wunderte sich. Hatte der Täter bereits den ersten Fehler gemacht, oder war es ihm egal, dass die Polizei keine Arbeit mehr in die Identifizierung des Opfers stecken musste? Die Leiche war wie im ersten Fall von Michelle Peters vollständig bekleidet. Die fehlenden Vergewaltigungen waren der einzige Unterschied zwischen den historischen und den gegenwärtigen Morden. Oliver hatte keine Erklärung dafür. Vielleicht war der Täter am Ende eine Frau. Andererseits passte das nicht ins Täterprofil.

Der Polizeipsychologe hatte Oliver erklärt, dass ein Nachahmungstäter oft ein anderes Motiv hatte als sein Vorbild. Während Dietrich Hellenbroich einem Gotteswahn verfallen war, wollte der heutige Täter offenbar die damaligen Morde so detailgetreu wie möglich nachstellen. Möglicherweise ging es ihm nur um das Töten und weniger um die sexuelle Befriedigung. Doch aus Olivers Sicht waren die Vergewaltigungen ein wesentliches Merkmal der historischen Morde. Zum hundertsten Mal fragte er sich, warum der gegenwärtige Mörder in diesem Punkt abwich?

Oliver betrachtete den Personalausweis der Toten. Ihr Name war Christiane Stockhaus, sie wohnte in der Wendestraße und war achtundvierzig Jahre alt. Oliver überlegte kurz, wo genau diese Straße lag. Er sah die schmale Gasse vor sich, die zum Zonser Mühlenturm führte, der sich im Südwesten der Stadt befand. Emily hatte ihm erzählt, dass Dietrich Hellenbroich seine Opfer vermutlich anhand des Nachnamens auswählte. Oliver rieb nachdenklich das Kinn und grübelte.

Die erste Tote vor fünfhundert Jahren war Elisabeth Kreuzer, die zweite Gertrud Minkenberg. Die vor vier Wochen ermordete Frau hieß hingegen Michelle Peters. Ihr Nachname passte nicht zu der damaligen Auswahl der Opfer. Dasselbe galt für Christiane Stockhaus. Folgte man dem Muster, hätte ihr Nachname mit einem M beginnen müssen. Das war die zweite wesentliche Abweichung zu den historischen Morden. Oliver runzelte die Stirn. Langsam fragte er sich, ob sie es tatsächlich mit einem Nachahmungstäter zu tun hatten. Vielleicht lagen sie mit dieser Annahme völlig falsch. Er musste unbedingt noch einmal mit Emily Richter sprechen. Das hatte er ohnehin vorgehabt. Er wollte sie auf jeden Fall wiedersehen. Da ihr Name auf der Liste des Kreisarchivs stand und sie außerdem über umfangreiche Kenntnisse zum historischen Zons verfügte, hatte Oliver einen perfekten Vorwand, um sich mit ihr zu treffen. Der Gedanke an Emily zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.

»Wo bist du nur mit deinen Gedanken?«, fuhr Klaus ihn an.

Oliver, der immer noch auf den Personalausweis starrte, blickte erschrocken hoch. Während er seinen Gedanken nachgegangen war, hatte Klaus die Leiche näher betrachtet. Die Mitarbeiter der Rechtsmedizin waren bereits dabei, die Tote in den Leichensack zu heben.

»Ingrid Scholten von der Spurensicherung ist sich übrigens sicher, dass die Fasern auf dem Leinensack mit denen der ersten Leiche übereinstimmen«, erklärte Klaus.

»Das waren doch Fasern von einem Ford Mondeo, oder?«

Klaus nickte. Oliver richtete den Blick auf den Leichensack. Etwas in seinem Unterbewusstsein rührte sich. Doch es kam nicht an die Oberfläche. Die Tür des Leichenwagens öffnete sich und die Leiche von Christiane Stockhaus verschwand aus Olivers Blickfeld. Der Gedanke war verschwunden. Eine andere Idee hatte sich in den Vordergrund gedrängt.

»Lass uns zurückfahren und einen Abstecher in die Wendestraße machen. Ich will sehen, wo genau die Tote gewohnt hat.«
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Anna knallte wütend die Tür der Polizeidienststelle hinter sich zu. So eine Unverschämtheit. Dieser fettleibige Beamte mit seiner schmierigen Siebziger-Jahre-Haartolle hatte ihr kein Wort geglaubt und sie stattdessen die ganze Zeit nur dämlich angegrinst. Zur Krönung hatte diese Schmierlocke noch nicht einmal ihre Anzeige aufgenommen und ihr tatsächlich erklären wollen, dass geistig und körperlich gesunde Erwachsene das Recht hätten, ihren Aufenthaltsort selbst zu bestimmen, und zwar ohne dass sie Freunde oder Angehörige darüber informieren mussten. Der Polizeibeamte hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass es insbesondere sie, als abgelegte Exfreundin, gar nichts anging, wo Martin sich aufhielt. Darüber hinaus wollte der Mann die Fahndung erst dann einleiten, wenn tatsächlich eine begründete Gefahr für Leib und Leben vermutet wurde. Anna fragte sich, was um Himmels willen passieren musste, bis die Polizei überhaupt einmal aktiv wurde. Reichte es denn nicht aus, wenn jemand ohne Handy und Geldbörse spurlos verschwand? Was brauchten die eigentlich, um zu begreifen, dass etwas nicht stimmte? Dieser dämliche Polizeibeamte hatte ihr doch wirklich geraten, weitere drei Wochen abzuwarten. In den meisten Fällen würden sich solche Dinge dann von alleine klären. Sie konnte es nicht fassen. Hastig und mit hochrotem Kopf lief sie zu ihrem Auto und riss die Tür auf. In einer halben Stunde wollte sie sich mit Emily treffen. Sie hatte es eilig. Wütend gab sie Gas und fuhr mit quietschenden Reifen davon.
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Zehn Minuten später standen Oliver und Klaus vor dem Haus der ermordeten Christiane Stockhaus in der Wendestraße Nummer sechsundzwanzig. Alte, moosbewachsene Backsteine verliehen dem kleinen Gebäude ein mittelalterliches Flair. Es wirkte gepflegt und gut erhalten. Keine zwanzig Meter entfernt erhob sich der prächtige Zonser Mühlenturm. Oliver prüfte das Klingelschild, an dem nur ein Name geschrieben stand. Die Tote hatte offenbar alleine in dem Haus gewohnt.

»Wollen wir einen Blick hineinwerfen?«, fragte Klaus.

Oliver dachte nach. Es reizte ihn, hineinzugehen. Aber wahrscheinlich war es besser, auf die Spurensicherung zu warten. Hans Steuermark würde ihnen den Hals umdrehen, wenn sie auf eigene Faust die Tür aufbrachen und womöglich den Tatort verunreinigten.

»Lass uns erst einmal in den Garten schauen«, schlug er deshalb vor.

Sie kletterten über den niedrigen Zaun und liefen ums Haus herum. Auch diese Vorgehensweise entsprach nicht unbedingt den Dienstvorschriften, aber Oliver fand es weniger schlimm, als die Haustür aufzubrechen. Der Garten hinter dem Haus war klein und regelrecht überladen von alten Bäumen und Sträuchern. Er war praktisch nicht einsehbar, selbst um diese Jahreszeit, wo die Bäume kein Laub mehr trugen.

Eine bekannte Duftnote stieg in Olivers Nase und ließ ihn automatisch schlucken. Er atmete ein und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die Mischung aus Fäulnis und Verwesung kam. Dann ging er zur Terrasse und blieb stehen. Die Intensität des Gestanks nahm deutlich zu. Oliver blickte zur Terrassentür und bemerkte, dass sie einen Spaltbreit offen stand.

»Klaus, komm mal hier herüber. Ich habe etwas entdeckt.«

Sein Partner, der sich gerade an dem kleinen Gartenhäuschen im hinteren Teil des Gartens zu schaffen machte, hielt kurz inne und war dann mit ein paar Schritten bei Oliver.

»Riechst du das auch?«, fragte Klaus und rümpfte die Nase.

»Ja, es stinkt wie auf einer Müllhalde. Wenn man nach dem Gestank geht, war Christiane Stockhaus schon seit ein paar Tagen nicht mehr zu Hause.«

Oliver drückte die Terrassentür auf und Klaus pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Dann kommen wir also rein, ohne die Tür aufzubrechen.« Er grinste und trat hinter Oliver ins Wohnzimmer. »Warte mal«, sagte er und deutete auf den Türrahmen. »Die wurde aufgebrochen.«

Oliver kam zurück und betrachtete die Kratzer an der Tür, die vermutlich von einem Schraubendreher stammten.

»Wenn der Täter hier eingebrochen ist, hat er Christiane Stockhaus vielleicht schon vor ein paar Tagen gekidnappt. Ich habe gerade einen Blick in die Küche geworfen. Die Kaffeetasse steht halb voll auf dem Tisch und außerdem ist ein Stuhl umgekippt. Es sieht so aus, als wäre unser Opfer überrascht worden.«

Klaus nickte. »Ich gehe davon aus, dass der Täter sein Opfer aus dem Haus entführt hat. Die Obduktion wird ergeben, ob sie vor ihrem Tod in Gefangenschaft war oder tatsächlich mehr als einen Tag im Rheinwasser gelegen hat. Das wäre auch nicht unwahrscheinlich.«

Vielleicht hatte Klaus recht. Zu dieser Jahreszeit fuhr die Rheinfähre nur eingeschränkt. Es konnte gut möglich sein, dass die Leiche nicht sofort entdeckt worden war. Außerdem verlangsamte sich die Verwesung bei den niedrigen Wintertemperaturen stark. Der Körper der Toten war vom Wasser erheblich aufgequollen. Ihnen blieb nur, die Ergebnisse der Autopsie abzuwarten. Eines war in jedem Fall klar: Die Tote hatte ihr Haus nicht freiwillig verlassen. Der Mörder war über die Terrassentür eingedrungen und hatte Christiane Stockhaus für immer von hier fortgeholt.
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Eine Woche später hatten Oliver und Klaus den Studenten Martin Heuer, der sich die Unterlagen zu dem Zonser Puzzlemörder aus dem Kreisarchiv ausgeliehen hatte, immer noch nicht erreicht. Weder in der Universität noch in seiner Wohnung war er bisher angetroffen worden. Es war zwar etwas ungewöhnlich, aber in Anbetracht der Umstände hatte Hans Steuermark vor einer Stunde beschlossen, eine Fahndung nach Martin Heuer einzuleiten. Das Studentensekretariat der Universität hatte herausgefunden, dass Martin Heuer ein Auslandssemester beantragt hatte. Leider gab es keine Informationen darüber, wann dieser Auslandsaufenthalt stattfinden sollte. Wenn man von dem Archivar einmal absah, war Martin Heuer bisher der einzige Verdächtige, der für die Morde infrage kam. Isabella Kirchner, die andere Studentin auf der Liste des Kreisarchivs, hatte ein handfestes Alibi vorzuweisen. Sie war auf einer Studienreise in Ägypten unterwegs gewesen und hatte dort an einer Ausgrabung teilgenommen.


XX
Vor fünfhundert Jahren


Bastian konnte es noch immer nicht glauben. Marie war verschwunden. Wie war das nur möglich? Er hatte doch sämtliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die nötig waren, um Dietrich Hellenbroich aufzuhalten. Seit Tagen hatte er nicht mehr geschlafen. Er musste irgendetwas übersehen haben. Gerade konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Nur eines war sicher: Wenn Dietrich Hellenbroich Marie in seiner Gewalt hatte, dann war sie bereits tot. Diese Erkenntnis lähmte ihn. Die Angst um Marie breitete sich wie eine schreckliche Übelkeit in seinem Körper aus. Doch wenn es noch Hoffnung gab, so durfte er jetzt keinesfalls aufgeben. Er musste Marie finden. Schnell. Bastian atmete tief durch und dachte nach. Immerhin war ihre Leiche bisher nicht gefunden worden. Das war zumindest ein vager Hoffnungsschimmer. Hätte Hellenbroich sie getötet, hätten sie ihre Leiche schon längst gefunden. Hellenbroich hatte die beiden ersten Opfer nicht versteckt. Es gab keinen Grund für ihn, von dieser Vorgehensweise abzuweichen.

Zum hundertsten Male ging Bastian seine Aufzeichnungen durch. Maries Nachname passte einfach nicht ins Schema. Er lautete Dünnbier. Aber nach Bastians Auffassung war der Mörder auf ein Mädchen aus, dessen Nachname mit Z begann. Diesen Buchstaben hatte er an der Gefängnistür des Juddeturms gefunden. Doch offenkundig ging er die Sache falsch an. Nachdenklich fuhr er sich mit den Händen durch das zerzauste Haar, während seine Augen unablässig auf den Stadtplan von Zons und die Sternenkarte gerichtet waren. Die Stadtmauer von Zons glich in ihren Grundzügen eins zu eins den Linien des Sternbildes Rabe. Sie lagen nur seitenverkehrt zueinander. Bastian drehte das Sternbild um einhundertachtzig Grad. Jetzt passte es perfekt auf die Linien der Stadtmauern von Zons. Die vier Sterne, welche das Sternbild des Raben prägten, befanden sich exakt über den Türmen der Stadtmauer. Bastian ging im Geiste die Namen der Türme noch einmal durch, und plötzlich hatte er eine Idee.
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Marie konnte nichts erkennen. Es war stockdunkel und eiskalt. Ein modriger Geruch lag in der Luft. Ihr Kopf dröhnte. Sie versuchte, ihre Hände zu bewegen, doch sie waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden. Kaltes Eisen umschlang ihre Handgelenke und zwang sie dazu, stillzuhalten. Hellenbroich hatte sie in einem dunklen Loch angekettet. Wie viel Zeit blieb ihr noch, bis er wiederkam, um sie zu töten? Es war so dunkel, dass sie jedes Zeitgefühl verloren hatte. Sie konnte nicht einmal sagen, ob es Tag oder Nacht war. Alles, was sie wusste, war, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er sie holen kam und ihr letztes Stündchen geschlagen hatte.
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Einen Tag zuvor

Dietrich war mithilfe des Schmugglers ohne große Probleme nach Zons hinein- und anschließend wieder herausgelangt. Zwar hatte er sein Familienamulett dafür hergeben müssen, aber das war es ihm wert gewesen. Wenn er unbedingt wollte, konnte er dem Schmuggler immer noch auflauern und es sich wieder holen. Aber im Augenblick blieb dafür keine Zeit. Zunächst musste er sich um die süße Marie kümmern.

Er hatte ihr aufgelauert, als sie am Brunnen Wasser holen wollte. Er hatte sie lange beobachtet und erst zugeschlagen, als sie mit den schweren Wassereimern auf ihren Schultern zurück auf dem Weg nach Hause war. Sie war so schwer beladen und erschöpft gewesen, dass es ein Kinderspiel war, sie zu überrumpeln. Hastig hatte er sie in einen Hinterhof gedrängt und ihr reichlich Wein eingeflößt. Wie auch bei den anderen Mädchen hatte der Alkohol Wunder bewirkt. Marie war innerhalb kürzester Zeit ruhig und gefügig gewesen. Sie hatte sich nicht zur Wehr gesetzt, als er sie unter ein paar alten Säcken versteckt und dann aus Zons hinausgeschmuggelt hatte. Der ahnungslose Bauer war von einem angeheuerten Schmuggler abgelenkt und hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, dass sich ein menschliches Wesen auf seinem Karren befand. Die Stadtwache kannte den Mann und winkte ihn einfach durch.

Dietrich hatte das schlafende Mädchen in aller Ruhe aus Zons geschmuggelt und sie anschließend in seinem Versteck gefesselt. Er hatte ein Verlies gleich an der Außenseite der Stadtmauer entdeckt, das seit einigen Jahren nicht mehr genutzt wurde. Es lag in einem Gewölbe tief unter dem Zollturm und war nur von außerhalb der Stadtmauern zugänglich. Den Zugang von der Innenseite der Stadt gab es nicht mehr. Er war vor ein paar Jahren zugemauert worden, als die Stadthäupter beschlossen hatten, den Juddeturm als Hauptgefängnis für Verbrecher und kriminelles Gesindel zu nutzen. Seitdem war das Verlies unter dem Zollturm immer mehr in Vergessenheit geraten. Weil es so schlecht zugänglich war, wurde es auch längst nicht mehr genutzt. Niemand würde hier nach ihm suchen, und Dietrich hatte nun genug Zeit, um Marie für sein nächtliches Ritual vorzubereiten. Heute Nacht war Vollmondnacht.

Er zitterte leicht vor Erregung, als er Marie betrachtete. Doch es war nicht nur ihre Schönheit, die ihn faszinierte, sondern auch die Tatsache, dass sie eigentlich Bastian Mühlenberg gehörte. Er würde sich nehmen, wovon dieser Bastard träumte. Gierig fuhr er der trunkenen, schlafenden Marie über das Gesicht und den Hals. Er umfasste die weichen Rundungen ihrer Brüste und spürte dabei, wie er zwischen den Beinen steinhart wurde. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sich sofort auf sie zu werfen und ihr die Jungfräulichkeit zu rauben. Er lächelte. Er würde der erste und letzte Mann sein, der in den Genuss dieser feinen strammen Schenkel kam. So ein Pech für Bastian Mühlenberg. Der Stadtsoldat würde sich wohl in den Armen einer anderen trösten müssen. Dieses kleine Ding hier gehörte ihm. So war es von Gott vorherbestimmt. Doch noch war es nicht so weit. Er musste sich gedulden. Zunächst mussten ihre Haare ab. Marie sollte seine Zeichen auf der Kopfhaut tragen. Erst dann wollte er in sie eindringen und hören, wie sie dabei schrie. Zum Schluss würde er die Hände um ihren Hals legen und sie ganz langsam erwürgen. Er würde zusehen, wie das Leben aus ihrem Körper wich, während er sich lüstern seinem Höhepunkt näherte.

Dietrichs Hände begannen bei dieser Vorstellung zu zittern. Er musste schnell die notwendigen Vorbereitungen treffen. Rasieren würde er sie erst kurz vor Mitternacht, bis dahin durfte ihn niemand entdecken. Es war nicht leicht, den Zollturm an der Außenwand hinaufzuklettern, insbesondere nicht mit einer menschlichen Last auf dem Rücken. Er hatte es bereits einmal ausprobiert, in jener Nacht, als Bastian Mühlenberg ihn auf dem Dach des Turms überrascht hatte. Ob Mühlenberg damit rechnete, dass er es erneut versuchen würde? Er hoffte nicht.

Dietrich ließ die schlafende Marie zurück im Verlies und machte sich auf den Weg zu dem verfallenen Bauernhof, der ihm in den letzten Wochen als Unterkunft gedient hatte. Dort lagerte seine Ausrüstung, die aus verschiedenen Seilen und Kletterhaken bestand. Dietrich wollte jeden Schritt noch einmal durchgehen. Trotz des Vollmondes würde das Licht in der Nacht rar sein und er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Zehn Haken aus robustem Eisen hatte er in den letzten Wochen unauffällig in die Turmwand geschlagen. Daran konnte er die Seile befestigen. Sobald er oben war, musste er die Wache überrumpeln. Er hoffte, dass Bastian Mühlenberg nicht mehr als zwei Soldaten postieren würde, sonst hätte Dietrich ein Problem. Mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite konnte er es locker mit zwei Kerlen aufnehmen. Den ersten würde er sofort erschlagen und mit dem anderen kämpfen. Bei drei Männern würde es schwierig werden. Sobald die Wachen erledigt waren, würde Dietrich das bewusstlose Mädchen an einer Seilwinde den Turm hinaufziehen. Zu diesem Zweck hatte er sich zusätzlich ein langes Seil besorgt. Marie war sein drittes Opfer. Sie war etwas Besonderes, da sie für den hellsten Stern im Sternbild des Raben bestimmt war. Dieser Stern lag dem Sternbild der Jungfrau am nächsten. Deshalb hatte er für sein Ritual eine Jungfrau gebraucht. Maries körperliche Anwesenheit war also von größter Bedeutung. Bei seinen ersten beiden Opfern hatte eine Schale mit ihrem Blut ausgereicht. Das war natürlich wesentlich einfacher gewesen. Das heutige Vorhaben würde Dietrichs Feuerprobe werden.


XXI
Gegenwart


Emily war nervös. Kriminalkommissar Oliver Bergmann hatte sich mit ihr in einem Café verabredet. Er wollte mehr zu ihren Recherchen über den Zonser Puzzlemörder erfahren. Eigentlich hatte sie ihm längst alle Unterlagen zur Verfügung gestellt. Auf die Restauration der letzten Seiten aus Bastian Mühlenbergs Notizbuch wartete sie selbst noch. Es gab darüber hinaus keine neuen Erkenntnisse. Um das Rätsel des damaligen Puzzlemörders zu lösen, brauchte sie die fehlenden Notizen. Oliver Bergmann hatte trotzdem auf dieses Treffen bestanden, und Emily war etwas verwundert, aber auch angenehm überrascht. Als sie die Tür des kleinen Cafés öffnete, sah sie ihn sofort. Er saß an einem Tisch und beugte sich dicht über eine Zeitung. Auf seiner Stirn hatte sich eine Falte gebildet. Er wirkte angestrengt. Emily gefielen die ernsten blauen Augen. Er war so vertieft in die Zeitung, dass er die Lippen fest aufeinandergepresst hatte. Sein hoch konzentrierter Gesichtsausdruck wirkte sehr männlich und stand ihm gut. Emily näherte sich langsam seinem Tisch. Oliver Bergmann blickte auf und strahlte sie an. Emily fühlte sich von seinem Lächeln magisch angezogen und grinste schüchtern zurück.

»Ich lese gerade Ihren neuen Artikel in der Rheinischen Post. Der ist wirklich sehr gut gelungen«, sagte Oliver und erhob sich, um ihr die Hand zu geben. Dann rückte er einen Stuhl zurecht und bat sie, sich zu setzen.

»Danke, aber im Wesentlichen ist es der Artikel, den ich Ihnen schon gegeben habe. Es sind nur noch ein paar sprachliche Verbesserungen vom Lektorat dazugekommen«, erwiderte Emily verlegen.

»Wann bekommen Sie die fehlenden Tagebuchseiten?«, fragte Oliver und winkte die Kellnerin herbei, um Kaffee zu bestellen.

»Ich hoffe, in den nächsten Tagen. Ich brauche die letzten Seiten von Bastian Mühlenbergs Tagebuch unbedingt für den dritten Teil meiner Reportage. Sosehr ich mir auch den Kopf zerbreche, bisher bin ich nicht auf die Lösung für das Puzzle gekommen.«

In diesem Moment klingelte Olivers Handy.

»Oliver Bergmann«, meldete er sich.

»Hier ist Klaus. Ich muss dich dringend sprechen. Allein.« Die Dringlichkeit im Tonfall seines Partners ließ Oliver aufspringen. Er entschuldigte sich bei Emily und stürmte zur Tür hinaus. Heute Morgen hatten sie den gesuchten Ford Mondeo, das Täterfahrzeug im Fall Waldleiche, endlich sichergestellt. Oliver hatte die mühsame Suche schon fast abgehakt, aber dann hatte der Zufall ihnen in die Hände gespielt. Der Wagen hatte mutterseelenallein auf einem verlassenen Industriegelände bei St. Peter in der Nähe von Zons gestanden. Ein Lkw-Fahrer hatte sich verfahren und das Auto entdeckt. Eine heruntergekurbelte Scheibe und die offene Motorhaube hatten den Zeugen auf den Wagen aufmerksam gemacht.

Die Spurensicherung hatte das Auto direkt in Augenschein genommen. Offenbar hatte der Verteiler einen Kurzschluss gehabt und den Wagen lahmgelegt. Oliver hatte sofort die Taxiunternehmen aus der Region kontaktiert und herausgefunden, dass zwei Tage zuvor tatsächlich ein Taxi auf das Industriegelände bestellt worden war. Ein junger Mann hatte zum Hauptbahnhof nach Dormagen gebracht werden wollen. Die Beschreibung des Mannes passte zum Fahrzeughalter, dessen Name von einiger Brisanz war. Denn es handelte sich um den Studenten Martin Heuer, und dies war wiederum der Mann, der sich Unterlagen zum Zonser Puzzlemörder aus dem Kreisarchiv geliehen hatte und seit Wochen wie vom Erdboden verschluckt war. Der Mann, der ganz oben auf der Liste der Verdächtigen in den Mordfällen Peters und Stockhaus stand und nach dem sie bereits fahndeten. Oliver hatte sich schon einmal gewundert, dass die Faserspuren an den Umhängen der Leichen von den Autositzen eines Ford Mondeo stammten. Er glaubte an einen Zusammenhang zwischen den Morden an den beiden Frauen und dem Fall Waldleiche. Deshalb sollte das Labor den gefundenen Wagen auf sämtliche Spuren untersuchen, die auf weitere Verbindungen zwischen den Fällen schließen ließen. Es gab nur eine Erklärung für den Anruf seines Partners: Das Labor hatte etwas gefunden.

»Ich bin jetzt vor der Tür und kann sprechen«, sagte Oliver aufgeregt.

»Das Labor ist mit der Analyse der Faserspuren fertig. Auf der Rücksitzbank des Wagens wurden Fasern der Leinentücher von beiden Toten sichergestellt. Unsere Vermutung war also richtig: Beide wurden mit diesem Fahrzeug transportiert. Das heißt, dass der Täter der Waldleiche offenbar mit unserem Frauenmörder identisch ist.«

Olivers Körper strömte Adrenalin aus. Er ließ Klaus’ Worte auf sich wirken. Endlich hatten sie eine heiße Spur.

»Okay. Ich bin hier gleich durch und komme zurück aufs Revier. Gib mir bitte sofort Bescheid, falls die Fahndung nach Heuer ein Ergebnis bringt.« Oliver legte auf und ging wieder hinein. Trotz der Wintertemperaturen war ihm vor der Tür nicht kalt geworden.

»Was ist passiert?«, wollte Emily wissen, die Oliver interessiert musterte. Ihr Blick war so intensiv, dass es Oliver durch und durch ging.

»Wir fahnden derzeit nach einem Verdächtigen und haben gerade eine heiße Spur gefunden«, erwiderte er und nahm Platz.

Es war bedauerlich, dass er sein Treffen mit Emily gleich abbrechen musste. Doch sie waren kurz davor, einen Tatverdächtigen zu schnappen. Da durfte Oliver weder fehlen noch die Ermittlungsarbeiten schleifen lassen.

Emily lehnte sich vor und setzte eine wissende Miene auf. »Ich vermute, es ist dieser alte Archivar oder jemand, der sich zumindest die Unterlagen zum Zonser Puzzlemörder ausgeliehen hat, oder?«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Oliver interessiert.

Emily lächelte und fuhr fort. »Nun, dem Alten würde ich es zutrauen. Er wirkt so düster und unheimlich. Aber wahrscheinlich ist er unschuldig. Es wäre viel zu offensichtlich. Bleibt also nur jemand, der sich mit den alten Morden auskennt. Mittlerweile vermutet ja sogar bereits die Presse, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelt. Der Mörder musste also Zugang zu den alten Aufzeichnungen haben. Die Morde sind am besten und detailgetreuesten in den Dokumenten aus dem Kreisarchiv beschrieben. Doch sicher sind die Personen, die sich die Unterlagen ausgeliehen oder kopiert haben, von Ihnen schon gründlich durchleuchtet worden.«

»Richtig«, erwiderte Oliver und blickte Emily tief in die Augen. »Ihr Name war auch dabei.«

»Ja sicher.« Emily nickte. »Mein Name, genauso wie der von Anna Winterfeld. Oder nein, es muss Martin Heuer gewesen sein. Anna war damals auf Dienstreise und Martin war für mich dort.«

Oliver schluckte deutlich, als Emily den Namen ihres Hauptverdächtigen ganz nebenbei erwähnte. Eine rote Alarmleuchte meldete sich in seinem Kopf.

»Woher kennen Sie Martin Heuer?«


XXII
Vor fünfhundert Jahren


Schwer beladen und heftig atmend verließ Dietrich in der Dunkelheit den Schutz des alten Bauernhofes. Sein linkes Bein zog er leicht nach. Die alte Verletzung behinderte ihn kaum. Er hatte seinen Laufstil angepasst und war nicht langsamer als ein anderer Mann seines Alters. Es war gar nicht so einfach, die vielen Seile und Haken zu transportieren. Immer wieder fiel etwas herunter, und er verlor wichtige Zeit. Als ein Eisenhaken scheppernd zu Boden ging, fluchte er leise. Wenn er so weitermachte, würde ihn noch jemand hören. Dietrichs Hand schmerzte empfindlich. Er hatte sich gerade verletzt, als er die restlichen Kletterhaken zurechtgebogen hatte. Das Eisen hatte sich tief ins Fleisch seiner linken Hand geschnitten. Die Wunde blutete immer noch stark. Ohne es zu merken, zog Dietrich eine leichte Blutspur hinter sich her. Er hatte die Hand zwar notdürftig verbunden, doch das Tuch war inzwischen so vollgesogen, dass sich feine Blutstropfen aus ihm lösten und den Boden rot färbten.

Der Mond schien hell. Alles war so, wie Dietrich es erwartet hatte. Trotz der eiskalten Februarnacht schwitzte er. Er blickte hinauf in den Himmel und prüfte den Stand der Sterne und des Vollmondes. Es war schon sehr spät. Er musste sich beeilen, wenn er bis Mitternacht fertig sein wollte. Erneut lockerte sich ein Seil, es fiel von der Schulter und riss dabei ein paar eiserne Haken zu Boden. Es schepperte laut. Blitzschnell duckte Dietrich sich. Verdammt. Er musste vorsichtiger sein. Wenn ihn jemand entdeckte, war das sein Ende. Dietrich hielt inne und lauschte. Stille. Zügig sammelte er die Haken ein und befestigte sie diesmal gründlich an seinem Wams. Es war ihm egal, ob seine Kleidung durchlöchert wurde. Hauptsache, er schaffte es rechtzeitig, Marie herzuschaffen und vorher die restlichen Haken in die Außenseite des Zollturms zu schlagen. Dietrich konnte es kaum erwarten, Maries schöne lange Haare abzurasieren und dann mit seiner Messerklinge die Zeichen Eins, Acht und Z in ihre Kopfhaut zu schneiden. Es waren göttliche Zeichen, mit denen er sein Puzzle beinahe vollendet hatte.

Dietrich lief schneller. Er bemerkte das Wolfsrudel nicht, das sich still von hinten näherte. Die Tiere waren seiner Blutspur gefolgt. Sie waren ausgemergelt. Die spitzen Knochen konnte man selbst durch den dicken Winterpelz gut erkennen. Ehe Dietrich sich’s versah, hatten sie ihn eingekreist. Der größte Wolf setzte zu einem Sprung an und stürzte sich zähnefletschend auf Dietrich. Ein anderer Wolf zerrte an seinem Hosenbein.

Dietrich warf seine Last ab und zog blitzschnell ein Messer. Er stach um sich und erwischte eines der Tiere, das jaulend zu Boden ging. Der große Wolf wollte ihm an die Kehle gehen. Dietrich reckte abwehrend den Arm in die Höhe und schrie dann auf. Der Wolf hatte sich in seinem Unterarm festgebissen. Wütend stach er mit dem Messer auf den Angreifer ein. Blut spritzte nach allen Seiten. Offenbar hatte er den Anführer erwischt, denn der Rest des Rudels trollte sich plötzlich winselnd. Schwer atmend fiel Dietrich auf die Knie. Das war verdammt knapp gewesen. Er begutachtete seine Wunden. Der Wolf hatte ein großes Fleischstück aus seinem Unterarm herausgerissen. Mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen band er die triefende Verletzung ab. Auf keinen Fall durfte er zu viel Blut verlieren. Er konnte sich jetzt keine Schwäche leisten. Er musste Gottes Plan vollenden.


XXIII
Gegenwart


Anna Winterfeld war eine beeindruckende Frau, und das lag nicht nur daran, dass sie Emilys beste Freundin war. Oliver mochte sie auf Anhieb. Anna wusste genau, was sie wollte. Sie kam direkt zur Sache und redete nicht lange um den heißen Brei herum. Nachdem Oliver sich von dem Schock erholt hatte, dass Emily den gesuchten Martin Heuer persönlich kannte, hatte er nachgebohrt. Er war fast vom Stuhl gefallen, als Emily ihm erklärt hatte, dass es sich bei dem Studenten um Annas Exfreund handelte. Die Ermittlungen waren erneut in Schwung gekommen. Steuermark hatte kurzfristig die Berliner Polizei eingebunden. Bereits einen Tag nach Olivers Treffen mit Emily hatten die Kollegen die Berliner Wohnung von Heuer ausfindig gemacht. Er war dort nicht gemeldet, aber auf dem Klingelschild stand sein Name und der eines anderen Mannes: Christopher Wörmann. Beide Männer waren wie vom Erdboden verschluckt. Die Berliner Polizei hatte mittlerweile die höchste Fahndungsstufe eingeleitet. Immerhin gab es ein Lebenszeichen von Christopher Wörmann. Er hatte sich als Student an der Universität eingeschrieben. Oliver konnte die ganze Geschichte immer noch nicht fassen. Nach Emilys Aussage bestand zwischen Wörmann, Anna und ihr selbst eine enge Freundschaft, die jedoch in den letzten Monaten in die Brüche gegangen war. Beide Frauen hatten zunächst keine Erklärung dafür gehabt. Und dann, ganz plötzlich, war es zum Outing der beiden Männer gekommen. Oliver blickte Anna an, mit der er binnen einer Woche das zweite Gespräch führte. Sie wirkte tough und nicht wie jemand, der Menschen falsch einschätzte. Ganz im Gegenteil. Sie arbeitete in einer Bank als Kundenbetreuerin, und es gehörte eigentlich zu ihrem Job, neue Kunden schnell zu beurteilen. Nur so konnte sie Geschäfte machen.

Nichtsdestotrotz war Anna vom unerwarteten Outing ihres Exfreundes völlig aus der Bahn geworfen worden. Oliver konnte das in ihrem ersten Gespräch deutlich spüren. Heute Morgen, fast eine Woche nach dem ersten Termin, hatte Anna ihn plötzlich angerufen und Oliver war sofort zu ihr gefahren. Er wusste, dass sie ihm etwas Wichtiges mitteilen wollte. Er nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse, die Anna ihm gerade gereicht hatte, und fragte: »Was ist Ihnen zu unserem Fall eingefallen?«

Oliver wartete gespannt auf ihre Antwort. Er hatte den Verdacht, dass Anna etwas zu Christopher Wörmann sagen wollte. Der Mann besaß zwar ein schwaches Alibi, da er sich offenkundig an der Berliner Universität eingeschrieben hatte, aber Oliver strich ihn dennoch nicht von der Liste der Verdächtigen. Berlin und Neuss lagen ungefähr sechshundert Kilometer voneinander entfernt und die Strecke erschien auf den ersten Blick recht lang. Trotzdem konnte sie mit dem Auto oder dem Zug innerhalb eines halben Tages bewältigt werden. Mit dem Flugzeug brauchte man sogar nur knapp eine Stunde. Außerdem hatte das Einschreiben an der Uni nicht unbedingt etwas mit tatsächlicher Anwesenheit zu tun. Es gab viele Studenten, die die ein oder andere Vorlesung unbemerkt sausen ließen.

»Mir ist eingefallen, dass ich Christopher vor ein paar Wochen in Zons gesehen habe«, erklärte Anna, nachdem sie sich auf die Couch gesetzt und ebenfalls an der Tasse genippt hatte.

»Das ist ja interessant. Wissen Sie noch, wann und wo genau das war?«

Anna zog die Stirn kraus. »Ich war mit Emily in dem Eckcafé auf der Schloßstraße. Sie hat Christopher nicht bemerkt, deshalb habe ich anfangs geglaubt, dass ich mich geirrt habe. Sie sagen ja auch, dass er in Berlin ist. Aber ich musste wieder und wieder darüber nachdenken und bin mir nun ganz sicher, dass ich ihn gesehen habe.«

Oliver beugte sich vor. Annas Aussage stützte seine These, dass die Entfernung zwischen Berlin und Düsseldorf oder auch Zons kein ausreichendes Alibi war.

»Wissen Sie ungefähr, wann das war?«

Anna schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Ich bin ziemlich oft mit Emily dort. Ich habe sogar die Quittungen durchgeschaut, aber leider nicht alle aufgehoben.«

Oliver dachte nach. Im Grunde war es nicht schlimm, dass Anna sich nicht erinnerte. Wichtig war, dass sie Wörmann gesehen hatte. Sein Handy klingelte im selben Moment. Im Display konnte Oliver sehen, dass es Klaus war. Schnell hob er ab.

»Oliver, stell dir vor. Unsere Kollegen haben den kauzigen Archivar aus dem Kreisarchiv in Gewahrsam genommen. Er sitzt in einer Zelle auf dem Revier.«

Oliver war für einen Moment fassungslos.

»Was hat er denn getan?«, wollte er wissen. »Die Kollegen sollten doch nur nach den Notizen von Bastian Mühlenberg fragen und nach dem Code, den der Puzzlemörder damals angewendet hat.«

Klaus schnaufte am anderen Ende der Leitung. »Das haben sie auch gemacht. Aber der Alte ist auf die Polizisten losgegangen, als sie die Kiste mit den Unterlagen zur weiteren Untersuchung mitnehmen wollten. Dietrich Hellenbruch ist völlig ausgerastet und handgreiflich geworden. Wenn du zurück bist, sollten wir ihn befragen. Vielleicht hat er ja doch Dreck am Stecken.«

Oliver erhob sich. »Es tut mir leid, Frau Winterfeld, aber ich muss sofort los. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte wieder an.«
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Eine dicke Träne lief über Dietrich Hellenbruchs Gesicht. Sie hatten mit ihren schmutzigen Händen sein Lieblingsporträt stehlen wollen. Dietrich hätte es schon vor Jahrzehnten an das Museum abgeben müssen, aber er hatte es nie fertiggebracht. Es handelte sich um ein uraltes Unikat, ein Ölgemälde aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Darauf war ein junges Liebespaar aus Zons abgebildet. Genauer gesagt zeigte das Kunstwerk Bastian Mühlenberg gemeinsam mit seiner Verlobten Marie Dünnbier.

Dietrich war vernarrt in dieses Porträt. Die tragische Geschichte um das Paar hatte schon immer sein Herz berührt. Es war einer der Gründe, warum er die Geschichte des Zonser Puzzlemörders in- und auswendig kannte. Auf keinen Fall wollte er dieses Porträt verlieren. Er hatte es vakuumverpackt in der Dunkelheit aufbewahrt, damit es für ewig erhalten blieb. Doch dieser Trottel von Polizeibeamtem hatte das Gemälde rücksichtslos ans Licht gezerrt, als handle es sich um eine ordinäre Nachbildung. Als er sah, wie dieser fettleibige Idiot das teure Stück behandelt hatte, war er einfach ausgerastet. Er hatte sein Bild wiederhaben wollen. Der Beamte hatte sich jedoch geweigert und dann war Dietrich auf ihn losgegangen. Das Gemälde gehörte ihm. Niemand durfte es ihm einfach wegnehmen.

Die Polizisten waren nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen. Sie hatten ihn zu Boden geworfen und dann mitgenommen. Jetzt saß er hier in einem Verhörraum der Polizei und sah sich den beiden Kriminalbeamten gegenüber, denen er erst vor Kurzem die Geschichte zum Zonser Puzzlemörder offengelegt hatte. Sie sahen ihn an, als ob er etwas verbrochen hätte. Dietrich atmete tief durch. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Er hatte ihnen schließlich geholfen. Sie hatten reichlich Informationen und außerdem die Namensliste der letzten Interessenten für den Puzzlemörder bekommen und zum Dank wollten sie ihm nun sein wertvollstes Eigentum stehlen.

»Herr Hellenbruch, erklären Sie uns bitte, warum Sie auf unsere Kollegen losgegangen sind?«, fragte der jüngere der beiden Beamten mit den blauen Augen und dem schwarzen Haarschopf. Dietrich hatte seinen Namen vergessen. Müde ließ er den Kopf sinken. Er würde gar nichts mehr sagen. Sie hatten ihm sein Gemälde gestohlen.
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Oliver merkte schnell, dass es zwecklos war, aus Dietrich Hellenbruch irgendetwas herauszubekommen. Der Mann blockte jede Frage offenkundig ab. Sein Blick haftete auf einem imaginären Punkt am Boden. Schultern und Kopf hingen schlaff herab. Es wirkte fast so, als wäre der Mann in eine tiefe Trance versunken. Oliver schüttelte den Kopf und fragte sich, ob der Archivar etwas zu verbergen hatte. Steckte er am Ende doch hinter den Morden?

Klaus versuchte wieder und wieder, Hellenbruch zum Reden zu bringen. Kommunikation war eine seiner Stärken. Das lag Oliver nicht so sehr. Er kam lieber gleich zum Punkt und hielt sich nur ungern mit langen Vorreden auf. Doch trotz aller Versuche scheiterte Klaus an dem widerspenstigen Alten. Das Einzige, was sie aus dem Mann herausbekamen, war, dass er sein Gemälde zurückhaben wollte. Oliver hatte keine Ahnung, wovon Hellenbruch sprach. Die Dokumente aus dem Kreisarchiv würden nach der Sichtung wieder zurückgegeben werden. Hellenbruchs Forderung war demnach überhaupt kein Problem. Doch der Mann hatte vollkommen abgeschaltet und schien das nicht zu begreifen. Oliver hatte im Hintergrund seinen Namen prüfen lassen. Es fand sich kein Zusammenhang oder Verwandtschaftsverhältnis zum historischen Mörder Dietrich Hellenbroich. Der Name war in der Gegend weit verbreitet. Es schien tatsächlich reiner Zufall zu sein. Ein weiterer Punkt, den Oliver nicht verstand. Wenn Hellenbruch nichts mit den Morden zu tun hatte, warum kooperierte er dann nicht? Sie versuchten es noch eine weitere halbe Stunde und gaben dann auf. Dietrich Hellenbruch blieb vorerst in der Zelle zurück. Sie mussten wohl auf einem anderen Weg herausfinden, was mit dem Mann nicht stimmte.

[image: ]


Endlich waren die letzten Seiten aus Bastian Mühlenbergs Notizbuch gekommen. Neugierig betrachtete Emily den großen braunen Briefumschlag in ihren Händen. Sie stürmte die Stufen zu ihrem kleinen Appartement hinauf und knallte hastig die Tür hinter sich zu. Dann riss sie den Umschlag auf und starrte auf den Text. Rasch überflog sie Mühlenbergs Zeilen. Es war absolut fantastisch. Plötzlich kam ihr Oliver Bergmann in den Sinn. Schon über eine Woche war vergangen, seit sie ihn zuletzt im Café getroffen hatte. Es war eine sehr nette Verabredung gewesen. Ohne weiter darüber nachzudenken, wählten ihre Finger fast automatisch seine Telefonnummer.

»Hallo, hier ist Emily Richter. Ich habe soeben die letzten Seiten des Tagebuchs von Bastian Mühlenberg erhalten. Hätten Sie Lust, diese mit mir anzuschauen?«
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Drei Stunden später trafen sie sich in dem kleinen Café. Oliver hätte eigentlich nicht so früh Feierabend machen dürfen. Die Untersuchungen liefen immer noch auf Hochtouren, doch er hatte einfach nicht widerstehen können. Außerdem konnten Emilys Recherchen wichtig für seinen Fall sein.

Emily blickte ihn erwartungsvoll an und legte dann den Stadtplan von Zons und die Sternenkarte des Raben auf den Tisch. Beide Pläne hatte sie auf Backpapier kopiert. Sie legte die Pläne übereinander und drehte sie um einhundertachtzig Grad. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. Oliver zwang sich, nicht sie, sondern die Pläne auf dem Tisch anzusehen. Emily holte ein paar Blätter Papier hervor und lächelte.

»Das sind die letzten Seiten.«

Oliver nahm sie zur Hand und runzelte die Stirn. Er konnte kaum etwas verstehen, da die Notizen in altdeutscher Schrift geschrieben waren.

»Sie sind die Expertin. Können Sie das lesen?«, fragte er.

Emily nickte. »Ja, ich habe mich viele Jahre mit altdeutschen Schriften beschäftigt. Am besten ist, wir drehen die Karten noch einmal zurück und dann lese ich Bastian Mühlenbergs Anweisungen vor.«

Oliver legte die Pläne zurück in die Ausgangsposition. Beide Karten lagen übereinander und waren nach Norden ausgerichtet. Emily begann vorzulesen und Oliver hörte aufmerksam zu.

»Jeder Turm erhält einen Buchstaben.« Sie zählte jeden Punkt einzeln auf. Oliver nahm einen Stift in die Hand und beschriftete die Ecken der Stadtmauer von Zons mit den Buchstaben K, M, Z und B.

»Jetzt müssen wir die Stadtmauern mit Zahlen versehen«, fuhr Emily fort. »Die kürzeste Seite erhält die Sechs, die nächst längere Mauer die Sieben, dann die Acht und die längste Mauer bekommt eine Neun.«

Oliver kennzeichnete die Mauern gemäß Emilys Anweisungen. Anschließend drehte er die obere Karte um einhundertachtzig Grad und staunte nicht schlecht.


XXIV
Vor fünfhundert Jahren


Bastian fiel die Wahrheit wie Schuppen von den Augen. Endlich hatte er das fehlende Puzzleteil gefunden. Nachdem er die Anfangsbuchstaben der Wehrtürme auf den Stadtplan von Zons geschrieben hatte, ergab alles einen Sinn.

Eins, Sechs und K

Das waren die Zeichen, die er auf Elisabeth Kreuzers Schädel gesehen hatte. Die Sechs kennzeichnete die kürzeste Stadtmauer und das K stand nicht für ihren Nachnamen, sondern für den Krötschenturm. Die Eins markierte das erste Haus neben diesem Turm.

Warum hatte Bastian das nicht gleich durchschaut? Er sah sich die nächste Zeichenfolge an: Eins, Sieben und M. Auch hier stand das M nicht für den Nachnamen von Gertrud Minkenberg, sondern für den Mühlenturm, der sich an der Ecke der zweitlängsten Mauer befand. Die Zeichen Eins, Acht und Z bedeuteten, dass das Opfer an der drittlängsten Mauer im nächsten Haus zum Zollturm wohnen musste. Das Haus, in dem Marie lebte.

Während Bastian irrtümlicherweise alle Mädchen, deren Nachname mit einem Z begann, in Sicherheit gebracht hatte, war Hellenbroich hinter einem ganz anderen Opfer her gewesen. Es ging ihm gar nicht um den Namen, sondern um den Wohnort. Bastian fluchte. Warum nur war er nicht eher darauf gekommen? Er hätte Marie retten können. Doch jetzt war es zu spät. Die Vollmondnacht war vorbei und Hellenbroich hatte sein Opfer bekommen. Verzweifelt fegte Bastian die Pläne vom Tisch und lief aus dem Haus. Ohne nachzudenken, rannte er durch die eiskalte Februarluft und blieb völlig außer Atem vor dem Zollturm stehen. Er grüßte die Stadtwache und lief durch das Stadttor hindurch. Dann blickte er hinauf in den Himmel, als würde er dort die Antwort auf Maries Verbleib finden. Verdammter Dietrich Hellenbroich, was hast du mit ihr angestellt?, fragte er sich und fixierte die Augen auf den Turm. Etwas Schwarzes hob sich von den Mauern des Turms ab. Bastian blinzelte. Je nachdem, wie er seinen Blickwinkel änderte, konnte er die Schatten sehen oder auch wieder nicht. Er ging näher an die Mauer heran und entdeckte Eisenhaken, die in regelmäßigen Abständen in die Fugen der Mauer gerammt waren. Er brauchte einen Moment bis er sich einen Reim auf seinen Fund machen konnte. Plötzlich erinnerte er sich an die Nacht, als er gegen Hellenbroich auf dem Dach des Zollturms gekämpft hatte. Bastian hatte sich nie die Frage gestellt, wie Hellenbroich es eigentlich an die Außenseite des Turms geschafft hatte. Er war davon ausgegangen, dass der Mann vom Dach aus über die Brüstung geklettert war und sich dann an den Steinen festgekrallt hatte. Niemals wäre Bastian auf die Idee gekommen, dass Hellenbroich vom Fuß des Turms hinaufgeklettert war. Doch die Eisenhaken konnten nur diesem Zweck dienen. Deshalb hatte er die Gefahr in jener Nacht nicht kommen sehen.

Bastian griff nach einem Haken und zog ihn mit einiger Mühe aus der Mauerfuge. Das Eisen war massiv. In den Turm waren ungefähr zwanzig Haken geschlagen. Das musste ein Vermögen gekostet haben. Wie konnte Dietrich Hellenbroich sich das leisten? Oder hatte er das Eisen gestohlen? Plötzlich kam eine Erinnerung in ihm hoch. Er hatte diese Haken schon einmal gesehen. Viele davon. Unter dem Zollturm gab es ein altes Verlies, wo diese Haken als Kettenverankerung dienten. Früher hatte man die Gefangenen daran festgebunden. Es gab nicht genug Platz in diesem Kerker, und man wollte nicht nur die Flucht verhindern, sondern auch, dass das Gesindel aufeinander losging. Also legte man die Kriminellen in Ketten, die so kurz waren, dass sie nur einen kleinen Bewegungsspielraum zuließen. Es war unmöglich, seinen Nachbarn zu erschlagen. Ob Hellenbroich sich im Verlies bedient hatte? Es war zugemauert, aber möglicherweise hatte der Bastard irgendwie einen Weg hinein gefunden. Bastians Herz schlug plötzlich höher. Vielleicht fand er dort auch Marie. Bisher hatte er ihre sterblichen Überreste nicht entdeckt, obwohl sie das ganze Rheinufer mehrfach abgesucht hatten. Er musste ihr wenigstens ein anständiges Begräbnis zuteilwerden lassen. Oder hatte er Maries Leiche nicht aufgespürt, weil sie möglicherweise doch noch am Leben war? Die Hoffnung übermannte Bastian. Hastig lief er ein paar Schritte weiter um den Zollturm herum. Er wusste, dass es zwei Zugänge zum Verlies gab. Der Eingang von der Innenseite der Stadt war vermauert. Es gab ein weiteres Tor an der Außenseite des Zollturms. Auch dieser Zugang war verschlossen. Trotzdem wollte Bastian sich vergewissern. Er fand den Eingang und rannte die steinernen Stufen hinunter. Sein Herz raste, als er feststellte, dass das hölzerne Tor einen Spaltbreit offen stand. Er stemmte sich dagegen und schob es auf. Es ging schwer. Steine und Geröll versperrten den Weg. Doch das Tor ließ sich so weit öffnen, dass er schließlich hindurchgelangte.

Der Geruch, der ihm entgegenschlug, machte alle seine Hoffnungen zunichte. Es stank nach Fäulnis und Verwesung. Übelkeit stieg in ihm hoch, aber er wischte jeden Gedanken daran beiseite. Er musste Marie finden. Und wenn schon nicht sie, dann wenigstens Hellenbroich. Der Henker würde ihn direkt in die Hölle schicken.

Bastian schlich durch einen schmalen Gang, der ins Innere des Verlieses führte. Es herrschte Stille. Ab und zu hörte Bastian Wasser von den Wänden tropfen. Es war stockdunkel. Er tastete sich an der Wand entlang. Ein winziges Fenster am Ende des Ganges spendete schummriges Licht. Bastian kniff die Augen zusammen. Er gelangte in einen größeren Raum. An den Wänden entdeckte er Eisenhaken. Es waren dieselben, die er an der Wand des Turms gesehen hatte. Sein Fuß stieß an ein Gefäß, das scheppernd umfiel. Erschrocken duckte sich Bastian. Dann ging alles blitzschnell. Etwas Hartes traf ihn am Hinterkopf, und er ging zu Boden. Seine Sinne schwanden, doch er kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Benommen rappelte er sich auf und sprang instinktiv zur Seite. Hastig zog er sein Messer. Ein Tritt schleuderte es ihm aus der Hand. Abrupt folgte ein weiterer Schlag, der seine Rippen streifte. Die Wucht war nicht hart genug. Bastian biss die Zähne zusammen. Pfeilschnell drehte er sich um, streckte das Bein aus und stieß seinen Angreifer mit aller Kraft um. Damit hatte der Mann nicht gerechnet. Er stürzte nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen. Es war Hellenbroich. Rasende Wut kochte in Bastian hoch und verlieh ihm übernatürliche Kräfte. Er warf sich auf Hellenbroich und schüttelte ihn.

»Wo ist Marie? Was hast du mit ihr angestellt?«

Hellenbroich zeigte ein gehässiges Grinsen. Bastian schlug zu. Blut spritzte, Hellenbroichs Zähne krachten. Es war Bastian egal. Er schlug erneut zu und traf die Nase des Mistkerls. Wieder knirschte es und Hellenbroichs Gesicht färbte sich rot.

»Wo ist sie?«, brüllte Bastian verzweifelt und rüttelte den Mann. Keine Antwort. Hellenbroich spuckte Blut und blickte Bastian aus kalten Augen an. Dieser holte zum nächsten Schlag aus. Ein heißes Brennen in der Seite unterbrach seinen Schwung. Er zuckte zusammen. Hellenbroich stieß ihn beiseite. Er hatte ein Messer in der Hand. Es war dunkelrot von Bastians Blut. Hellenbroich stach erneut zu. Bastian griff mit der Hand nach der Klinge, die tief in sein Fleisch schnitt. Er stöhnte vor Schmerzen, ließ sich jedoch nicht beirren. Zornig riss er Hellenbroich das Messer aus der Hand. Der blinzelte irritiert. Bastians Faust traf mit aller Wucht die Magengrube des Mannes, der daraufhin zusammensackte.

»Ich werde Euch foltern lassen, bis Ihr mit der Wahrheit herausrückt«, schrie Bastian und drehte Hellenbroich die Hände auf den Rücken. Er wollte ihn fesseln und ans Licht zerren. Der Mistkerl sollte bezahlen. Er würde ihn schon zum Reden bringen. Hellenbroich wehrte sich nicht mehr. Schweigend lag er auf dem Boden. Bastian legte ein Seil um die linke Hand und zog es fest. Dann wollte er die Fessel um das andere Handgelenk fixieren, doch plötzlich bäumte Hellenbroich sich auf und brachte Bastian zu Fall. Der Mistkerl hatte auf einmal wieder ein Messer in der Hand und hielt es Bastian an die Kehle. Hellenbroichs unerbittliche Augen waren direkt über ihm. Er hatte ihn unterschätzt. Hektisch tasteten seine Finger auf dem Boden. Da war nichts, was ihm weiterhalf. Er sah Marie vor sich. Ihr Lächeln, ihre Unschuld. Der Gedanke an sie gab ihm neue Kraft. Irgendwo auf dem Boden musste das andere Messer liegen. Seine rechte Fingerkuppe stieß gegen Metall. Hastig griff er danach. Hellenbroich bemerkte die Bewegung und wollte die Waffe wegstoßen. Er verlagerte sein Gewicht, und Bastian nutzte die Gelegenheit, um sich aus seinem Griff zu winden. Er schaffte es irgendwie, das Messer zu greifen. Hellenbroich hatte sich wieder gefangen. Er war noch immer über Bastian und holte mit der Klinge aus. Er zielte direkt auf seine Kehle. Im letzten Augenblick hob Bastian den Arm und rammte das Messer tief in Hellenbroichs Körper. Der Mann brach über ihm zusammen.

»Wo ist Marie?«, fragte Bastian erneut und schob Hellenbroich zur Seite. Der gurgelte und schnappte nach Luft. Blut lief aus seinem Mund. Entsetzt erkannte Bastian, dass er Hellenbroich tödlich verletzt hatte. Angst kroch in ihm hoch. Wenn der Mann starb, würde er nie erfahren, wo Marie war.

»Verdammt, Hellenbroich. Wo ist Marie?«

Wieder erschien ein gehässiges Grinsen auf Hellenbroichs Gesicht. Er schwieg.

»Bitte, sagt mir, wo Marie ist?«, flehte Bastian jetzt. Doch Hellenbroichs Augen wurden stumpf. Verflucht.

»Antwortet!«

Hellenbroichs Lippen bewegten sich. Bastian hielt sein Ohr dicht an Hellenbroichs Mund.

»Ich …« Aus der Kehle gluckste es. Ein Schwall Blut ergoss sich über Hellenbroichs Kinn. »Ich habe sie genommen.«

Bastian fuhr hoch. Was hatte der Mistkerl gesagt? Die Schadenfreude lag immer noch auf dessen Gesicht. Bastian hatte Hellenbroich verstanden. Wütend schlug er zu. Das Grinsen erstarb. Die Augen verdrehten sich nach oben. Hellenbroich war tot.

»Verdammt«, stieß Bastian aus und erhob sich. Er hatte den Mann umgebracht, statt die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. Hektisch blickte er sich um und durchwühlte Hellenbroichs Habseligkeiten. Seile, Haken, einen Brotleib. Sonst nichts.

Mutlos ließ er sich neben Hellenbroichs Leiche fallen und betrachtete den Mistkerl. Die letzten Worte kamen ihm in den Sinn. Hellenbroich hatte nicht gesagt, dass er Marie getötet hatte. Er musterte die Leiche und entdeckte das zerfetzte Hosenbein. Wolfsspuren. Der Biss ging tief ins Fleisch hinein. Der linke Arm war ebenfalls lädiert. Die Wunde war halbherzig abgebunden. Erst jetzt bemerkte Bastian, dass Hellenbroichs Kleidung blutdurchtränkt war. Auch seine eigene Hose war von Blut durchnässt. Er fasste sich an die Seite, wo Hellenbroich ihn mit seinem Messer verletzt hatte. Die Wunde war oberflächlich. Sie blutete, aber dennoch war es nicht sein Blut, in dem er kniete, sondern Hellenbroichs. Bastian erhob sich und entdeckte eine Fackel, die er hastig anzündete. Wenn Hellenbroich von Wölfen angegriffen worden war, dann hatte er Spuren hinterlassen. Und diese Spuren könnten ihn zu Marie führen. Er leuchtete den Boden ab. Überall war Blut. Durch den Kampf hatte es sich auf der ganzen Fläche verteilt. Bastian ging zurück bis zu dem Gang, der wieder hinausführte. Sein Herz pochte. Er sah Blutstropfen, die ihm wie eine Perlenkette den Weg wiesen.

Er gelangte ins Freie und sah das Blut vor dem Eingang, das ihm zuvor nicht aufgefallen war. Er lief weiter und folgte der Fährte, die ihn abseits des Weges über die Wiese führte. Er erreichte ein paar Bäume, zwischen denen sich die Spur verlor. Verflucht, dachte Bastian und sah sich um. Auf der einen Seite erhob sich die Stadtmauer von Zons, auf der anderen war nichts als Wald, Wiesen, Felder und der Rhein. In seinem Kopf ratterte es. Irgendwo musste Hellenbroich hergekommen sein. Sein Blick blieb am Horizont kleben. In dieser Richtung lag ein Bauernhof. Er war halb zerfallen, aber immer noch bewirtschaftet von einem alten Mann. Bastian erinnerte sich daran, dass er den Bauern nach Hellenbroich befragt hatte. Doch der hatte den Mörder nicht gesehen. Erneut lief er zurück zu den Blutspuren. Ihre Richtung wies genau auf den Bauernhof. Plötzlich kam Bastian das angespannte Gesicht des Alten in den Sinn. Er hatte es auf die Kälte geschoben. Aber vielleicht war der Grund für die Anspannung ja etwas anderes gewesen. Bastian rannte los. Er lief, so schnell er konnte, und stoppte erst an der Pforte des Bauernhauses. Er trat ein und fiel beinahe über die Leiche des Bauern. Hellenbroich hatte ihm die Kehle durchtrennt. Furcht krallte sich in Bastians Eingeweide. So wollte er Marie nicht sehen. Diesen Anblick könnte er nicht ertragen. Er stolperte in die karge Bauernstube und blickte sich mit rasendem Herzen um. Auf dem Tisch entdeckte er ein Seil und ein paar der Eisenhaken, die er auch im Verlies und am Turm gefunden hatte. Hellenbroich war also tatsächlich hier gewesen. Und dann sah er etwas, das ihm den Atem nahm.


XXV
Gegenwart


Oliver starrte noch immer auf die Karten und staunte über das Ergebnis. Der Mörder wählte seine Opfer nicht anhand der Nachnamen, sondern anhand des Wohnortes aus. Es gab also, von den Vergewaltigungen einmal abgesehen, keine Abweichung zu den historischen Morden. Die Opfer waren Frauen, die im nächsten Haus zum jeweiligen Stadttor wohnten. Die Länge der entsprechenden Stadtmauer gab die Reihenfolge der Morde vor. Dietrich Hellenbroich hatte seinen wahnsinnigen Plan nie zu Ende bringen können. Er hätte vier Opfer gebraucht und war zuvor von Bastian Mühlenberg getötet worden. Ein Rudel Wölfe hatte Hellenbroich in jener Vollmondnacht angefallen und ihn so schwer verletzt, dass er von seinem ursprünglichen Plan, Marie direkt auf dem Zollturm zu ermorden, abweichen musste. Das Motiv des gegenwärtigen Mörders lag auf der Hand: Er wollte das Werk Dietrich Hellenbroichs ehren, indem er es imitierte und sogar vollendete, etwas, das Hellenbroich selbst nie gelungen war, da Bastian Mühlenberg ihn zuvor getötet hatte.

Nervös blickte Oliver auf die rechte obere Ecke der Stadtmauer von Zons und tippte auf das Haus.

»Das liegt in der Rheinstraße Nummer vier. Dort wohnt das nächste Opfer, wenn wir die Karten richtig übereinandergelegt haben.«

Emily schluckte und wurde plötzlich kreidebleich. Ein Gedanke, der sich schon einmal tief in der Nacht an die Oberfläche ihres Bewusstseins gegraben hatte, tauchte plötzlich mit aller Wucht wieder auf.

»Das ist Annas Haus. O mein Gott. Das darf nicht wahr sein.« Emily sprang auf. »Heute ist Vollmondnacht. Wenn der Mörder sein nächstes Opfer töten will, dann tut er es immer bei Vollmond. Wir müssen sofort zu Anna. Auf keinen Fall darf sie heute Nacht in ihrer Wohnung bleiben.«

Emily zerrte mit zitternden Händen das Handy aus der Tasche und wählte Annas Nummer. Verdammt, es ging sofort die Mailbox an. Das Handy war ausgeschaltet. Emilys Brustkorb war auf einmal wie zugeschnürt. Sie bekam kaum noch Luft. Trotzdem rannte sie los zu Oliver Bergmanns Wagen. Dieser wartete dort bereits auf sie und alarmierte seine Kollegen. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät.
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Anna war abgespannt und müde. Ihr Job war zurzeit ziemlich stressig. Viele ihrer Kollegen mussten wegen einer Grippeinfektion das Bett hüten und so blieb ein Großteil der Arbeit an ihr hängen. Sie parkte hinter dem Zollturm und beschloss, noch ein kleines Stückchen spazieren zu gehen, ehe sie dann todmüde ins Bett fallen würde.

Sie dachte an Martin. Unglaublich, was sie in der letzten Zeit alles über ihn erfahren hatte. Nicht nur, dass er plötzlich schwul geworden war. Nein, jetzt stand er auch noch unter dringendem Mordverdacht und wurde bundesweit gesucht. Anna konnte es nicht fassen. Hatte sie diesen Mann denn gar nicht gekannt? Sie war so lange mit ihm zusammen gewesen und hatte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollen. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? Anna spazierte zum Rhein und setzte sich auf ihre Lieblingsbank. In Gedanken ging sie zu jenem Tag zurück, an dem sie vor Wochen hier eingeschlafen und dann auf Bastian getroffen war. Er hatte so umwerfend gut ausgesehen, war so nett und zuvorkommend gewesen, dass er ihr beinahe unwirklich vorkam. Ob sie sich in ihm genauso irrte? Es schien ihr fast so, als stammte Bastian aus einer anderen Welt. Sie blickte in den Nachthimmel hinauf und bewunderte die Strahlkraft der Sterne. In Zons ließ sich der Himmel wunderbar bewundern. Es gab keine Stadtlichter, die Annas Sicht störten. Sie konnte sehen, wie hell die Sterne wirklich waren.

Sie fröstelte. Die Nacht war selbst für Februar außerordentlich kalt. Vielleicht lag das auch an dem Vollmond, der über ihr schimmerte. Anna stand auf und lief eilig zurück. Sie wollte nach Hause in ihr warmes Appartement. Gerade als sie das Tor am Zollturm passieren wollte, winkte ihr jemand. Abrupt blieb sie stehen und sah genauer hin. Es war Bastian.

»Trefft mich am Mühlenturm«, rief er ihr aus der Ferne zu.

Anna sah ihn verwundert an. Was wollte er dort? Es war eiskalt, und sie hatte keine Lust, weiter zu frieren. »Warum trinken wir nicht lieber einen Tee bei mir zu Hause?«, fragte sie.

Bastian schüttelte den Kopf.

»Vertraut mir. Ich komme gleich nach.«

Anna runzelte die Stirn und blickte ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwand. Eigentlich war sie müde und wollte sich ausruhen. Doch ihr Herz klopfte so laut, dass sie es nicht ignorieren konnte. Sie wollte ihn unbedingt wiedersehen. Kurzerhand beschloss sie, ihm zu folgen, und machte kehrt. Dann lief sie außerhalb der Stadtmauern um Zons herum, bis sie den Mühlenturm erblickte.
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Er sah nervös auf die Uhr. Es war schon spät. Eigentlich hätte sie längst zu Hause sein müssen. Wo steckte sie nur? Im Dunkeln tastete er sich vorsichtig durch ihre Wohnung. Er hatte alles perfekt vorbereitet. Sobald sie zur Tür hereinkam, würde seine Falle zuschnappen. In den letzten Monaten hatte es ihn viel Mühe gekostet, alles Notwendige vorzubereiten. Er hatte vorausschauend agieren müssen. Bis jetzt war sein Plan problemlos aufgegangen. Niemand ahnte auch nur im Geringsten, was er vorhatte. Verdammt, wo war diese Schlampe bloß? Nervös fuhr er sich mit den Händen durch das braune Haar. Noch einmal ging er die Technik durch. Hinter der Wohnungstür hatte er eine Schlinge platziert. Sobald sie die Tür öffnete, saß sie in der Falle. Dann musste er nur noch schnell genug sein und ihr den Mund zuhalten. Keiner der Nachbarn sollte ihre Schreie hören und sie womöglich stören, während er das Ritual vorbereitete. Er würde heute Nacht das fortführen, was sein Idol vor über fünfhundert Jahren begonnen hatte.
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Plötzlich hörte er ein Quietschen. Die Haustür unten war aufgegangen. Das Geräusch des alten Holzes war unverkennbar, genau wie das dumpfe Klacken, als sie wieder zuflog. Sein Körper spannte sich unweigerlich an. Adrenalin raste durch sein Blut. Er hörte, wie sie Stufe für Stufe die Treppe heraufstieg. Je näher sie kam, desto lauter wurde sein Herzschlag. Er dröhnte in seinen Ohren. Es fühlte sich an wie ein Rausch, der stärker war als alle Drogen dieser Erde. Sie blieb stehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Schlüssel ins Schloss gesteckt und umgedreht wurde. Das Metall schürfte im Inneren des Mechanismus, bis ein deutliches Klacken zu vernehmen war. Die Tür sprang auf. Dann sah er sie. Seine Augen hatten sich perfekt an die Dunkelheit angepasst. Er scannte ihre Umrisse, die sich schemenhaft in der Schwärze des Türrahmens abzeichneten. Sie war stehen geblieben und tastete mit der rechten Hand nach dem Lichtschalter. Er grinste, denn er hatte vorgesorgt. Sie würde ohne Licht auskommen müssen.

Komm her zu mir, Schlampe, lockte er sie in Gedanken, während es in seinen Händen vor Aufregung zuckte. Mit der linken umklammerte er einen Knebel, in der anderen hielt er ein Messer. Er hatte es extra geschliffen. Die Schneide war dünn, glatt und so scharf, dass sie mühelos durch Fleisch glitt, als wäre es Butter. Als ob sie seinen Lockruf gehört hätte, ließ sie vom Lichtschalter ab und kam näher. Sein Blick haftete gebannt auf ihren Füßen, die direkt in seine Falle tappten. Ein Surren erfüllte die Luft. Sie hatte den Mechanismus ausgelöst. Es lief perfekt. Endlich hatte er sie.

Sie stieß einen überraschten Schrei aus. Er war kurz und spitz. Mehr war nicht drin, denn die Bewegung presste ihr den Sauerstoff aus der Lunge. Sie war in eine Schlinge getreten, die sich blitzartig um ihren Fuß zusammengezogen und sie dann durch die Luft katapultiert hatte. Jetzt hing sie kopfüber an der Decke, war vollkommen orientierungslos und zappelte wie ein Fisch an der Angelrute. Das war sein Moment. Er sprang aus seiner Nische hervor und riss ihren Kopf nach hinten. Er zwang brutal einen Knebel in ihren Mund. Aber das Biest war widerspenstig. Sie schnappte nach ihm und zerkratzte seine Hand mit ihren Schneidezähnen. Wütend presste er das Messer an ihre Kehle. Trotzdem strampelte sie heftig und drehte sich instinktiv von ihm weg. Ihre Gegenwehr machte ihn unglaublich an. Er grunzte triumphierend und ließ sie baumeln. Er hatte Zeit. Ihr Körper schwang von ihm weg, doch die Pendelbewegung führte sie wieder zu ihm zurück.

Plötzlich konnte er nichts mehr sehen. Etwas blendete ihn. Was war das? Er blinzelte. Ein Lichtstrahl in der Dunkelheit war genau auf sein Gesicht gerichtet.

»Lassen Sie das Messer los und heben Sie langsam die Hände nach oben!« Die tiefe Männerstimme duldete keinen Widerspruch.

Verwirrt ließ er das Messer fallen.

»Hände nach oben«, wiederholte die Stimme.

Er zögerte. Sein Gehirn suchte hektisch nach einem Ausweg. Immer noch fassungslos streckte er die Hände in die Luft. Er fragte sich, warum Anna nicht alleine nach Hause gekommen war. Wer war dieser Mann, der seine Pläne zunichtemachte? Dann ging das Licht an. Jemand hatte die Sicherung wieder eingeschaltet.

Er blinzelte und starrte die Frau an, die vor ihm am Seil baumelte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Das war gar nicht Anna. Er grunzte erstaunt. Es war Emily, die da vor ihm hing.
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Olivers Herz raste. Er hielt noch immer die Taschenlampe auf das Gesicht des Mannes gerichtet, der wie zu einer Salzsäule erstarrt neben Emily stand und die Hände in die Luft streckte. Sein Verstand versuchte die Situation zu erfassen. Emily hing kopfüber an einem Seil. Sie war in Sekundenschnelle hochgezogen worden wie ein Tier, das in eine Falle getappt war.

»Christopher?« Emilys Stimme durchbrach die Stille, die der Schock mit sich gebracht hatte. Plötzlich war alles wieder in Bewegung.

»Christopher! Was zum Teufel machst du hier?« Emily schnaufte. Die Angst, die eben noch in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte, war wie weggefegt. Stattdessen hatte sich eine tiefe Falte auf ihrer Stirn gebildet. Ihr Gesicht war hochrot angelaufen. Oliver sprang zu Emily und nahm sie in seine Arme. In seinem Kopf ratterte es. Christopher? Es konnte sich nur um Christopher Wörmann, den Freund von Heuer, handeln, Annas Ex-Verlobtem. Krampfhaft versuchte er die Fäden zusammenzubringen. Klaus, der die ganze Zeit hinter ihm gewesen war, stürzte sich auf Wörmann und legte ihm Handschellen an.

»Sind Sie verletzt?«, wollte Oliver von Emily wissen. Vorsichtig löste er das Seil, das sich fest um ihren Knöchel geschlungen hatte.

»Du meine Güte. Was ist denn hier los?« Anna stand im Türrahmen und starrte auf das Chaos in ihrer Wohnung. Als sie Christopher entdeckte, weiteten sich ihre Augen. Ihr Blick blieb an den Handschellen haften und an Klaus, der gerade Christophers Kleidung abtastete. Dann sah sie zu Emily hinüber, die sich an Oliver Bergmann klammerte. Sie war mittlerweile kreidebleich. Der hob sie hoch wie eine Spielzeugpuppe und setzte sie auf die Couch. Er musterte Emilys Knöchel, der offenbar unversehrt war, denn ganz plötzlich richteten sich seine blauen Augen auf Anna. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Emily dazwischen.

»Mensch, Anna! Warum gehst du nicht ans Handy? Ich habe verzweifelt versucht, dich zu erreichen.«

Anna hatte offenbar immer noch damit zu tun, die Situation zu begreifen. »Tut mir leid«, stotterte sie. »Mein Akku ist leer. Was macht ihr in meiner Wohnung?«

»Christopher ist der Mörder.« Emilys Augen wanderten zu dem Mann in Handschellen, der einmal ihr Freund gewesen war.

Er starrte sie feindselig an. Dann richtete er seinen Blick auf Anna.

»Warum kannst du dich nie an die Regeln halten?«, zischte er wütend. »Glaubst du, die beiden anderen Schlampen haben auch so ein Theater gemacht?« Er zerrte an seinen Handschellen. Klaus hielt ihn zurück.

»Was soll das heißen, die beiden anderen?«, flüsterte Anna.

»Das kannst du dir doch denken. Was meinst du, welche Mühe es mich gekostet hat, diesen Idioten von Martin endlich von dir loszueisen.«

»Was hast du mit Martin gemacht?« Ihre Stimme überschlug sich. Sie klang verzweifelt und kraftlos. Auf einmal schossen ihr Tränen in die Augen.

Und auch Oliver ahnte die Antwort.

»Was soll ich schon mit ihm gemacht haben? Glaubst du tatsächlich, dass wir beide ein Paar waren? Wie blöd bist du denn?«

»Halten Sie Ihre verdammte Klappe. Sie kommen jetzt mit aufs Revier«, fuhr Klaus dazwischen. »Dort können Sie uns Ihre Geschichte in aller Ruhe erzählen.«

»Aber …« Anna wollte protestieren, doch Klaus brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Er will Sie provozieren. Lassen Sie uns die Details in aller Ruhe klären. Seien Sie jetzt erst einmal froh, dass Sie mit Ihrem Leben davongekommen sind.«
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Anna hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie wollte endlich wissen, was mit Martin passiert war. Oliver Bergmann und Klaus Gruber hatten Christopher noch in der Nacht verhört. Emily und Anna durften nicht dabei sein. Man hatte sie nach Hause geschickt. Anna hatte sich vorübergehend bei Emily einquartiert. Nach dem gestrigen Vorfall wollte sie auf keinen Fall alleine in ihrer Wohnung bleiben. Der Schock saß tief. Immer wieder fragte sie sich, warum Christopher sie hatte umbringen wollen. Emily hatte ihr das Puzzle erklärt, nach dessen Schema ein Wahnsinniger vor über fünfhundert Jahren Frauen in Zons ermordet hatte. Sie vermutete, dass Christopher den Mann hatte nachahmen wollen. Trotzdem konnte Anna das einfach nicht glauben. Nervös trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad ihres Wagens und gab Gas. Oliver Bergmann hatte sich gleich heute Morgen gemeldet und sie aufs Revier nach Neuss bestellt. Sie hatten sich sofort auf den Weg gemacht. Als sie auf den Parkplatz der Polizei einbogen, erwartete sie Oliver Bergmann bereits. Er begrüßte sie und führte sie dann schweigend in sein Büro. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich die Unterlagen. Überall an den Wänden hingen Fotos und Karten zu den Zonser Mordfällen. Sie setzten sich. Die Stille war unangenehm. Endlich ergriff Bergmann das Wort. Seine Stimme klang ruhig und freundlich. Doch es schwang etwas darin mit, was Anna Angst machte.

»Nun, Frau Richter. Ich muss Ihnen zunächst ein echtes Kompliment machen. Sie haben das Leben Ihrer Freundin gerettet.« Er warf Emily ein Lächeln zu, das jedoch gleich wieder verschwand. »Wir haben Christopher Wörmann fast die ganze Nacht lang verhört. Er war äußerst geständig und hat die beiden Morde an Michelle Peters und Christiane Stockhaus sofort zugegeben. Die beiden Frauen hatten einfach das Pech, in denselben Häusern zu wohnen wie die beiden Opfer vor fünfhundert Jahren.«

Oliver Bergmann schluckte und richtete seinen Blick auf Anna. Ihr Herz krampfte sich augenblicklich zusammen.

»Ist Martin tot?«

Bergmann nickte. Annas Augen füllten sich mit Tränen.

»Aber warum? Warum hat er das getan? Martin passte doch gar nicht ins Schema. Sie haben sich doch gut verstanden. Ich begreife das einfach nicht.« Sie schluchzte.

»Das ist zwar richtig. Aber er war Wörmann im Weg. Er wollte an Sie heran, und Martin Heuer war kurz davor, bei Ihnen einzuziehen. Das hätte sein ganzes Vorhaben erschwert. Also hat er ihn beiseitegeschafft.«

Anna schüttelte den Kopf. »Aber Martin hat doch mit mir Schluss gemacht. Er war überhaupt nicht mehr im Weg.«

»Das war eine Lüge. Wörmann hat ihn erpresst oder vielmehr glaubhaft damit gedroht, Sie zu töten, falls Martin Heuer Ihren Antrag annimmt. Er wollte sich nicht von Ihnen trennen.«

Anna erinnerte sich genau daran, wie nervös sie vor dem Heiratsantrag gewesen war und wie viele Gedanken sie sich schon Tage zuvor gemacht hatte. Christopher war eine unglaubliche Hilfe für sie gewesen. Er hatte ihr zahlreiche Tipps gegeben. Nie im Leben wäre sie darauf gekommen, dass er etwas gegen ihre Beziehung mit Martin hatte. Aber offenbar war das alles nur gespielt gewesen, um sie in Sicherheit zu wiegen. Anna ließ den wunderschönen Herbsttag Revue passieren. Sie hatte ein Café mitten in Zons ausgewählt, das für diese Zwecke als besonders romantisch galt. Sie war so aufgeregt gewesen, dass sie kaum ein Wort über die Lippen brachte. Als sie es dann endlich geschafft hatte, hatte sich der schöne Tag abrupt in einen Albtraum gewandelt. Martin hatte nicht geantwortet, sondern war sofort auf die Toilette gerannt. Als er zurückgekehrt war, hatte er kreidebleich ausgesehen, und im selben Moment hatte Anna gewusst, dass es keine Hochzeit geben würde.

»Weißt du, das ist eine gewaltige Entscheidung«, hatte er gestottert. »Ich brauche einfach ein paar Tage Zeit. Nimm es mir bitte nicht übel. Ich liebe dich.«

Die letzten Worte hatten geklungen wie blanker Hohn. Wenn er sie liebte, was gab es dann zu überlegen? Seine Antwort war klar. Er war nur nicht mutig genug gewesen, sie auszusprechen. Stattdessen war er drei Tage später bei Anna aufgetaucht und hatte ihr weismachen wollen, dass er schwul sei. Sie konnte immer noch spüren, wie die Welt um sie herum zusammengebrochen war. Alles, woran sie je geglaubt hatte, war in nur einem Augenblick von einem großen schwarzen Loch verschluckt worden. Martin hatte sein Leben jetzt ausgerechnet mit ihrem besten Freund Christopher verbringen wollen, und Anna hatte keine Gelegenheit gehabt, der Sache auf den Grund zu gehen, denn bereits einen Tag danach war Martin mit Christopher verschwunden. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Sie war schockiert und verletzt gewesen. Erst nach ein paar Wochen hatte sie bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Es brach ihr das Herz, jetzt die Wahrheit zu erfahren. Sie hatte sich doch nicht in ihm getäuscht. Martin hatte aus Liebe gehandelt, um sie zu schützen.

»Warum hat Christopher das getan? Warum wollte er ausgerechnet dem Puzzlemörder nacheifern?«, fragte Anna.

Oliver Bergmann runzelte die Stirn. »Das haben wir uns auch gefragt. Wir gehen davon aus, dass Christopher Wörmann bereits seit Jahren an diesem Vorhaben arbeitete. Er war regelrecht besessen von Dietrich Hellenbroich. Inzwischen haben wir seine Wohnung durchsucht und dabei haufenweise Unterlagen zu den historischen Morden und der Lösung des Puzzles sichergestellt. Die ganze Wohnung war voll von derartigen Dokumenten. Christopher Wörmann hatte sie unter falschem Namen aus dem Stadtarchiv ausgeliehen und sich als Mitarbeiter der Staatsbibliothek ausgegeben. Deshalb sind wir ihm nicht schneller auf die Spur gekommen. Er hatte den Code des Puzzlemörders schon geknackt, bevor Emily sich mit dem Thema beschäftigte. Er wusste, dass Sie nach seinen Berechnungen die Nummer drei auf der Opferliste waren. Sie wohnen im Haus neben dem Zollturm, genau wie Marie Dünnbier vor fünfhundert Jahren. Und Martin Heuer hatte noch in diesem Monat bei Ihnen einziehen wollen. Wörmann wusste, dass er in der nächsten Vollmondnacht mit seinem Plan beginnen musste. Diese Komplikation konnte er einfach nicht gebrauchen. Es wäre viel schwerer geworden, Sie in Ihrer Wohnung zu überwältigen. Das wollte er um jeden Preis verhindern. Zuerst ging sein Plan auf. Martin willigte ein, sich von Ihnen zu trennen. Im Gegenzug versprach Christopher Wörmann, Ihnen nichts anzutun. Aber nach ein paar Tagen überlegte Martin Heuer es sich anders und wollte zu Ihnen zurückkehren. Er hatte sogar Tickets nach Mallorca gebucht, um Sie erst einmal in Sicherheit zu bringen.« Oliver schob zwei Flugtickets zu Anna hinüber, der die Tränen über die Wange liefen.

Dann fuhr Oliver Bergmann fort: »Unglücklicherweise hatte Martin Heuer Christopher Wörmann in seine Pläne eingeweiht. Er wollte reinen Tisch machen, fuhr zu Wörmann und stritt sich mit ihm. Er drohte Wörmann, zur Polizei zu gehen, und dann rastete dieser offenbar völlig aus. Er tötete Martin und brachte die Leiche auf einen abgelegenen Parkplatz an der A57, wo er die Fingerkuppen unkenntlich machte und den Toten dann achtlos liegen ließ.«

»Aber warum hat sich Martin denn von Christopher erpressen lassen? Er hätte doch gleich zur Polizei gehen können?«, stieß Anna auf einmal hervor.

Oliver Bergmann schwieg. Eine leichte Röte stieg in sein Gesicht. Nach einer Weile sagte er: »Martin hatte eine Affäre. Wörmann hatte ihm damit gedroht, es Ihnen zu sagen. Deshalb willigte Martin zunächst in Wörmanns Vorschläge ein. Aber wie gesagt, nach ein paar Tagen wollte er reinen Tisch machen, und Wörmann blieb nichts anderes übrig, als die Notbremse zu ziehen.«

Anna war fassungslos. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Langsam verstand sie überhaupt nichts mehr.

»Mit wem?«, fragte sie. Ihre Tränen waren versiegt.

»Mit einer Kollegin.« Oliver Bergmann nannte einen Namen, den Anna noch nie gehört hatte. Sie hing ihren Gedanken nach, während Bergmann weitersprach.

»Leider wurde weder Ihre Vermisstenanzeige zu Martin Heuer richtig bewertet, noch konnte die Identifizierung der gefundenen Waldleiche zügig vorangetrieben werden. Ansonsten wären wir vielleicht schon eher auf einen Zusammenhang gestoßen. Sie können jedenfalls froh sein, dass Sie gestern Abend so spät nach Hause gekommen sind. Christopher Wörmann hätte sie anderenfalls mit Sicherheit getötet. Er wollte mit aller Macht die Taten von Dietrich Hellenbroich wiederholen und diesmal auch zu Ende bringen. Hellenbroich hatte es vor fünfhundert Jahren nicht geschafft, für jeden der großen Zonser Türme ein Mädchen zu opfern. Ihm blieb damit die Erlangung der göttlichen Kräfte versagt, die er sich durch die Opferung der Mädchen erhoffte. Für Christopher Wörmann war der Puzzlemörder von Zons ein Heiliger. Er hat ihn zutiefst verehrt. In seiner Wohnung haben wir neben den zahlreichen Dokumenten auch einen Altar bestehend aus alten Schriften und Zeichnungen gefunden. Offenbar wollte er die Taten detailgetreu wiederholen und so seinem Idol zu neuem Ruhm verhelfen. Im Rahmen der strafrechtlichen Hauptverhandlung wird zu klären sein, ob Christopher Wörmann überhaupt schuldfähig ist oder unter einer geistigen Erkrankung leidet.« Oliver machte eine wegwerfende Handbewegung. »Egal, ob im Gefängnis oder in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie, er wird jedenfalls für lange Zeit weggesperrt werden.«

Bei diesen Worten fiel Annas Blick auf ein Foto. Das Bild zeigte das Porträt eines jungen Mannes, der neben einer Frau stand. Anna griff nach dem Foto und starrte es an.

»Wer ist das?«

»Das ist Bastian Mühlenberg. Er hat vor fünfhundert Jahren den Zonser Puzzlemörder gejagt. Die Frau auf dem Gemälde ist seine Verlobte Marie Dünnbier. Sie war damals eines der Opfer von Dietrich Hellenbroich.«

Anna konnte es nicht fassen. Sie kannte den Mann auf dem Foto. Es war Bastian. Der Bastian, den sie in der Kälte am Rhein getroffen hatte. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete das Bild näher. Oder irrte sie sich? Konnte es zwei Männer geben, die sich bis aufs Haar glichen? Hatte sie sich alles nur eingebildet oder hatte sie den Mann auf dem Foto tatsächlich getroffen? Mittlerweile wusste sie gar nicht mehr, was sie glauben konnte. Erst die Tragödie um Martin und jetzt das. Sie musste unbedingt wieder einen klaren Kopf bekommen. Schließlich arbeitete sie in einer Bank. Dort stellte sie jeden Tag unter Beweis, dass sie sachlich denken konnte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie unter Halluzinationen oder sonstigen psychischen Beschwerden gelitten. Sie war sich sicher, dass Bastian Mühlenberg lebendig vor ihr gestanden hatte. Er war es gewesen. Ganz eindeutig. Doch die Fakten sagten etwas anderes. Bastian Mühlenberg hatte ganz offenbar vor über fünfhundert Jahren gelebt. Also konnte er es eigentlich doch nicht gewesen sein. Verwirrt blickte Anna zu Emily hinüber, die hilflos mit den Schultern zuckte.

Bastian war der Grund, warum Anna gestern so spät nach Hause gegangen war. Über eine Stunde lang hatte sie am Mühlenturm auf ihn gewartet, aber zu ihrer großen Enttäuschung war er nicht erschienen. Doch hätte er sie gestern Abend nicht zum Mühlenturm gelockt, wäre sie ohne Umwege nach Hause gegangen und dort Christopher Wörmann direkt in die Hände gefallen. Sie konnte von Glück reden, dass Emily einen Wohnungsschlüssel von ihr besaß und im letzten Augenblick die richtige Eingebung hatte, die sie und die beiden Kriminalkommissare zu ihrem Appartement führte. Alles andere wäre ihr Todesurteil gewesen und jede Hilfe wäre zu spät gekommen. Verwirrt fuhr sie sich durch die langen Locken. Wie war das alles möglich, fragte sie sich? Wurde sie langsam verrückt? Sie seufzte und dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Im Grunde war es vollkommen egal, ob sie sich die Dinge eingebildet hatte oder auch nicht. Wichtig war nur eines, und das war unwiderruflich geschehen: Bastian Mühlenberg hatte ihr das Leben gerettet.


XXVI
Vor fünfhundert Jahren


Bastian hatte Maries Umhang entdeckt. Zum Glück war er unversehrt. Kein Blut, keine Nässe. Doch es war alles, was Bastian von Marie fand. Mehrfach hatte er die Bauernhütte durchstöbert, in der es nur zwei Räume gab. Marie war nicht hier. Nichts deutete auf sie hin. Nur ihr Umhang auf dem Tisch. Bastian meinte fast, Maries Hilfeschreie zu hören, ihre Seele zu sehen, wie sie in den Himmel stieg, nachdem der Mistkerl sie geschändet hatte. Ihm war so schwer ums Herz, dass er sich am liebsten auf den Boden gelegt hätte und einfach gestorben wäre. Doch er musste Marie finden. Sie durfte nicht auf ungeweihtem Boden bleiben. Ihre Seele sollte erlöst werden. Er musste wenigstens dafür sorgen, dass sie ein anständiges Begräbnis bekam.

Erneut bohrte sich die Hoffnung in seinen Geist. Hellenbroich hatte nichts von ihrem Tod erwähnt. Bastian überlegte, wohin der Mistkerl sie verschleppt haben konnte. Plötzlich fiel ihm ein, dass es in dem alten Verlies noch ein Kerkerloch gab. Es war nur über eine schmale Öffnung im Boden zu erreichen. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Er stürmte aus der Bauernhütte und rannte zurück zum Zollturm. Hastig nahm er die Stufen zum Verlies und lief durch den engen Gang, der zu dem Raum führte, in dem Hellenbroichs Leiche lag. Bastian hatte das Gefühl, dass der Mistkerl ihn noch immer angrinste. Er beachtete den Toten nicht weiter und ging zur gegenüberliegenden Wand. Auf dem Boden davor befand sich das Gitter. Bastian legte sich flach auf den Boden und lauschte. Irgendwo tropfte es. Wasser floss an den Wänden herab in das feuchte, kalte Loch. Ansonsten herrschte Stille.

Bastian erhob sich und suchte nach der Fackel, mit der er zuvor den Raum ausgeleuchtet hatte. Er rieb die Feuersteine aufeinander, und plötzlich hörte er es. Sein Herz stockte. Ein Wimmern, so leise, dass man es mit dem Säuseln eines Lufthauchs verwechseln konnte. Die Fackel fing endlich Feuer und Bastian stürzte sich auf das Gitter. Er schob es mühelos zur Seite und leuchtete ins Dunkel. Zunächst sah er nichts, doch dann blieb sein Blick an etwas Hellem hängen. Blonde Haare. Das war Marie. Bastian wäre vor Aufregung fast in das Loch gefallen. Er riss sich zusammen.

»Marie?«

Nichts.

»Du meine Güte, Marie?«

Ein schwaches Stöhnen ging ihm durch Mark und Bein. Sie lebte. Hektisch suchte er nach einem Seil. Er befestigte es an dem Haken an der Wand und ließ sich hinab. Marie war ganz kalt. Ihren Atem konnte er beinahe nicht spüren.

»Marie, ich habe Euch gefunden. Haltet durch«, flüsterte Bastian und schlang die Arme um ihre Hüfte. Er hob sie hoch und schob sie aus dem Loch, um anschließend hinterher zu klettern. Plötzlich bäumte sie sich auf und schlug panisch um sich.

»Marie, ich bin es, Bastian! Habt keine Angst!«

Doch Marie reagierte nicht auf seine Worte und wehrte sich weiter. Endlich bekam Bastian ihren Knebel zu fassen und zog ihn mit einem Ruck aus ihrem Hals. Ein langer gequälter Schrei ertönte und hallte von den Mauern des Verlieses wider. Dann sank sie kraftlos zusammen. Hektisch entfernte Bastian die Ketten von Maries Handgelenken und trug sie hinaus ins Freie. Er fühlte ihren Puls. Er schlug schwach, aber er schlug. Bastian blickte in den Himmel hinauf und dankte dem lieben Gott. Er hatte sie gefunden und sie lebte noch. Durch das Zolltor rannte er zurück in die Stadt. Auf dem Weg zu Josef Hesemann schickte er ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel. Bitte, lieber Gott, lass sie weiterleben. Mach, dass sie nicht stirbt. Er lief bis zum Haus des Arztes und trat panisch gegen die Tür. Marie öffnete die Augen. Ihr Gesicht verzerrte sich abrupt und dann übergab sie sich heftig.

»Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Josef und grinste. »Wer noch so viel Kraft hat, der kann auch leben.«

Bastian atmete auf. Er blickte in das Gesicht des Arztes und sah die Zuversicht, die Josef ausstrahlte. Das machte ihm Mut, und plötzlich wusste er, dass alles gut werden würde.

ENDE


Nachwort der Autorin


Liebe Leserin, lieber Leser,

ich möchte mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie meinen Roman gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, Ihnen hat die Lektüre gefallen und Sie hatten ein spannendes Leseerlebnis. An dieser Stelle möchte ich insbesondere für die historisch interessierten Leser noch folgende Punkte anmerken:

Die meisten Orte, die ich in meinem Thriller beschreibe, existieren tatsächlich. Die von mir eigenhändig gezeichnete Karte, die Sie ganz vorne im Buch finden, stellt den historischen Stadtkern von Zons dar. Genau so werden Sie die Stadt vorfinden, wenn Sie ihr einen Besuch abstatten. Schauen Sie doch dann einmal in der Tourist-Information gegenüber dem Kreismuseum an der Schloßstraße vorbei. Sie werden dort einen ähnlichen Plan erhalten.

Das »Schloss Friedestrom« heißt heute offiziell »Burg Friedestrom«, aber da viele Zonser es lieber Schloss nennen und auch die Straße davor den Namen »Schloßstraße« und nicht etwa »Burgstraße« trägt, habe ich diesen Namen beibehalten.

Einige Leser haben mich gefragt, warum es vier Ecktürme in Zons gibt, denn im Stadtplan könnten sie nur drei entdecken. Wenn man den Eisbrecher an der südöstlichen Ecke der Festung mitzählt, kommt man auf vier Ecktürme. Im Norden befinden sich der Rhein- und der Krötschenturm und im Süden der Mühlenturm und der Eisbrecher. Woher der Krötschenturm seinen Namen hat, ist unsicher. »Krötsch« bedeutet so viel wie »kränkelnd«, und deshalb wird vermutet, dass in Pest- und Seuchenzeiten die Kranken in den Turm gesperrt wurden, um sie von den gesunden Menschen fernzuhalten. Genauso gut kann es jedoch sein, dass der Turm seinen Namen aufgrund der ihn umgebenden »Kreuzgärten« erhalten hat. So lautet auch heute noch der Flurname. Aus dem alten Begriff »Creutzthurm« über »Creutzschturm« könnte demnach schließlich »Krötschenturm« geworden sein. Schriftliche Überlieferungen gibt es leider nicht.

Einen historisch belegten Zusammenhang zwischen dem Sternzeichen des Raben und den Grundrissen der Stadtmauer gibt es nicht. Ich bin bei meinen Recherchen eher zufällig auf die Gleichartigkeit der Umrisse gestoßen und habe mir die künstlerische Freiheit genommen, daraus einen Code zu basteln.

Die im Buch erwähnten historischen Ereignisse wie die Vergabe der Zollrechte durch den Erzbischof Friedrich von Saarwerden haben hingegen tatsächlich stattgefunden.

Die Figuren im Buch sind im Übrigen alle frei erfunden. Ich möchte nicht ausschließen, dass der eine oder andere Charakter Ähnlichkeiten mit heute lebenden Personen hat. Dies ist jedoch keinesfalls beabsichtigt.

Wenn Sie an weiteren Informationen über mich und meine Bücher interessiert sind, besuchen Sie doch einmal meine Homepage unter:

www.catherine-shepherd.com

und melden sich dort für den Newsletter an. Mit dem Newsletter erhalten Sie alle Neuigkeiten über anstehende Buchprojekte, Veranstaltungen und Gewinnspiele.

Facebook-Mitglieder sind herzlich willkommen, durch Klicken des Gefällt-mir-Buttons Fan zu werden:

www.facebook.com/Puzzlemoerder

Auf Twitter finden Sie mich unter www.twitter.com/shepherd_tweets und bei Instagram unter autorin_catherine_shepherd. Natürlich freue ich mich auch über Ihr Feedback zum Buch an meine E-Mail-Adresse:

kontakt@catherine-shepherd.com

Zum Abschluss habe ich noch eine persönliche Bitte an Sie. Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, würde ich mich über eine kurze Rezension bei Amazon freuen. Keine Sorge, Sie brauchen hier keine »Romane« zu schreiben. Einige wenige Sätze reichen völlig aus.

Der Puzzlemörder von Zons

Sollten Sie bei Leserkanone, LovelyBooks oder Goodreads aktiv sein, ist natürlich auch dort ein kleines Feedback sehr willkommen. Ich bedanke mich recht herzlich und hoffe, dass Sie auch meine anderen Romane lesen werden.

Ihre Catherine Shepherd


Stadt Zons am Rhein


Die kleine Stadt Zons – ehemals Zollfeste Zons genannt – liegt am Niederrhein direkt bei Dormagen im Rhein-Kreis Neuss, fast genau in der Mitte zwischen Düsseldorf und Köln. Auf der anderen Seite des Rheins liegt Düsseldorf-Urdenbach. Beide Orte sind durch eine Fährverbindung über den Rhein miteinander verbunden. Zons ist eine der am besten bewahrten mittelalterlichen Städte mit einer im ganzen Rheinland einzigartigen, gut erhaltenen Befestigungsanlage aus dem 14. Jahrhundert, sozusagen das Rothenburg des Rheinlands.

Die kleine Stadt Zons blickt auf eine lange und bewegte Geschichte zurück:

Ebenso wie in das heutige Gebiet der Stadt Köln und der benachbarten Stadt Neuss kamen die Römer auch in die Nähe von Zons. Dies hat man jedenfalls bei Ausgrabungen festgestellt, nach denen es bei Zons einen römischen Friedhof und ein Militärlager der Römer gegeben hat.

Gesichert ist ebenfalls die Erkenntnis, dass Zons im Jahr 1373 das Stadtrecht erhalten hat. Der Kölner Erzbischof Friedrich von Saarwerden hatte zuvor im Jahr 1372 den Rheinzoll vom Gebiet des heutigen Neuss nach Zons verlagert. Zons wurde daraufhin durch Mauern und Gräben befestigt. Im Zentrum der befestigten Ortschaft befanden sich wohl etwa einhundertzwanzig Häuser. Im 15. Jahrhundert war der seinerzeitige Ausbau von Zons abgeschlossen. Die Bevölkerung war im Wesentlichen im Ackerbau, der Viehzucht und in den Bereichen Bier-, Wein- und Getreidehandel tätig. Daneben existierten Handwerksbetriebe, Ziegeleien sowie Woll- und Leinenwebereien. Zwischen dem 15. und dem 17. Jahrhundert gab es offenbar einen moderaten Wohlstand in der Stadt.

Das 17. Jahrhundert war keine gute Zeit für Zons. 1620 gab es erneut einen schweren Brand in der Stadt, von dem der Überlieferung nach nur wenige Häuser verschont blieben. Auch der Dreißigjährige Krieg hat durch entsprechenden Beschuss in Zons schwere Spuren der Zerstörung hinterlassen. Die Pest schwächte das Städtchen in mehreren Wellen, z. B. 1623 und 1666. Im Jahr 1794 eroberten die Franzosen Zons. Es gehörte nunmehr zu Frankreich und war bis 1814 im Kanton Dormagen des Arrondissements Köln beheimatet.

1815 ging Zons an die Preußen über und wurde dem Kreis Neuss sowie 1822 dem Regierungsbezirk Düsseldorf zugeordnet. Bereits seit 1900 ist Zons ein beliebtes Ausflugsziel. 1975 wurde Zons Teil von Dormagen. Zons nannte sich daher ab diesem Zeitpunkt Feste Zons. Seit 1992 darf Zons sich wieder Stadt nennen, allerdings handelt es sich hierbei nicht um eine eigenständige Gemeinde im Rechtssinn, sondern um einen Titel, den man Zons aufgrund der hohen historischen Bedeutung gewährt hat. Heute hat Zons über 5.000 Einwohner und gehört als Stadtteil von Dormagen zum Rhein-Kreis Neuss.

Weitere Informationen über Zons finden Sie auf: www.zons-am-rhein.info oder auf der Facebook-Seite www.facebook.com/zonsamrhein. Vielleicht schauen Sie sich das schöne Zons einmal persönlich an. Einige der Plätze, die in diesem Buch eine Rolle spielen, sind auch heute noch gut erhalten.


Weitere Titel von Catherine Shepherd



Erntezeit*
Zons-Thriller 2


Der packende Nachfolger von Catherine Shepherd´s Bestseller »Der Puzzlemörder von Zons«:

Zons 1496: Während Bastian Mühlenberg von der Zonser Stadtwache auf der Spur eines uralten Schatzes ist, den der Erzbischof von Saarwerden bei Errichtung der Stadtmauern tief unter der Erde von Zons verborgen hat, treibt ein brutaler Mörder mit einer goldenen Sichel sein blutiges Spiel mit seinen Opfern. Scheinbar wahllos verschwinden »unbescholtene« Bürger und alles, was von ihnen übrig bleibt, sind ihre toten Zungen, die sichtbaren Zeichen ihrer Sünden. Drei silberne Schlüssel, behütet von Pfarrer Johannes und der St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft, führen Bastian in ein verschlungenes Labyrinth unterhalb von Zons, wo ein düsteres Geheimnis auf ihn wartet ...

Gegenwart: Ein menschlicher Fußknochen wird in den Rheinauen von Zons gefunden. Kommissar Oliver Bergmann kann zunächst keine Leiche finden. Doch dann überschlagen sich die Ereignisse. Oliver verfängt sich in einem schier undurchdringbaren Netz aus Verdächtigen und Vermissten. Die nagelneue Salzsäureanlage im Chemiepark Dormagen gerät ebenso in sein Visier wie geldsüchtige Banker, eine goldene Mordwaffe und Gandhis »sieben Todsünden der Moderne«. Als die Journalismus-Studentin Emily und ihre beste Freundin Anna in ernsthafter Gefahr schweben, erkennt Oliver verzweifelt, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt ...

»In ihrem zweiten Roman lässt Autorin Catherine Shepherd erneut Vergangenheit und Gegenwart zu einem atemberaubenden Thriller verschmelzen. Wem der »Puzzlemörder von Zons« gefallen hat, wird die neue Geschichte nicht mehr aus der Hand legen können. Shepherd führt Sie auf eine unglaublich spannende Reise!«

Hier downloaden:

Erntezeit

*Früher unter dem Titel »Der Sichelmörder von Zons« erschienen


Kalter Zwilling
Zons-Thriller 3


Der dritte Thriller von Catherine Shepherd führt Sie in die Tiefen menschlicher Abgründe. Eine weitere Begegnung von Vergangenheit und Gegenwart, die Sie nicht vergessen werden …

Zons 1496: Ein schrecklicher Fluch beendet Elisas junges Leben, noch bevor sie ihre neugeborenen Zwillingssöhne in den Armen halten kann. Bastian Mühlenberg von der Zonser Stadtwache ahnt zunächst nichts von dem düsteren Familiengeheimnis, das auf den Brüdern lastet. Als der Schmied mit gefälschten Goldgulden zerstückelt vor der Stadtmauer aufgefunden und das friedliche Städtchen von einer neuen Mordserie erschüttert wird, nimmt Bastian Mühlenberg die Spur des Mörders auf. Stück für Stück wird er in eine unheilvolle Verschwörung hineingezogen, die das Leben seiner Familie bedroht …

Gegenwart: Der grausame Mord an einer Prostituierten führt Kommissar Oliver Bergmann zu seinem dritten großen Fall nach Zons. Offensichtlich ist der Mörder ein kaltblütiger Psychopath, der ein perverses Machtspiel mit seinen Opfern treibt. Währenddessen schreibt Journalismus-Studentin Emily unter Anleitung von Professor Morgenstern, dem Leiter einer psychiatrischen Klinik vor den Toren von Zons, eine Reportage über die menschlichen Abgründe psychopathischer Persönlichkeiten. Als ein Universitätsprofessor aus Köln, keine dreißig Kilometer von Zons entfernt, auf martialische Weise ermordet wird, meint Oliver Bergmann, ein Muster aus der Vergangenheit zu erkennen. Ein über fünfhundert Jahre alter Fluch scheint zu neuem Leben erwacht …

»Kalter Zwilling ist der dritte Zons-Krimi von Catherine Shepherd, der in atemberaubendem Tempo Vergangenheit und Gegenwart zu einer einzigen packenden Geschichte verschmelzen lässt. Fesselnd bis zur letzten Seite!«

Der Thriller wurde mit dem Indie-Autoren-Preis 2014 der Leipziger Buchmesse (Platz Nr. 2) ausgezeichnet.

Hier downloaden:

Kalter Zwilling


Auf den Flügeln der Angst
Zons-Thriller 4


Der vierte Thriller von Catherine Shepherd führt Sie auf einen trügerischen Pfad, auf dem nichts so ist, wie es scheint. Eine weitere Begegnung von Vergangenheit und Gegenwart, die Sie nicht mehr loslassen wird …

Zons 1497: Bastian Mühlenberg von der Zonser Stadtwache steht vor einem Rätsel. Am Morgen nach dem Geburtstagsfest von Pfarrer Johannes schwimmt eine tote Frau im Burggraben. Vom Täter fehlt jede Spur. Als kurz darauf vor den Toren von Zons ein Bote brutal ermordet wird, beginnt eine atemlose Jagd. Bastian entdeckt ein Geheimnis hinter den Steinen der Stadtmauer. Eine geheimnisvolle dunkle Flüssigkeit führt ihn auf eine gefährliche Reise, denn auch der Mörder ist auf der Jagd nach dem teuflischen Elixier …

Gegenwart: Die alleinerziehende junge Mutter Saskia nimmt an einer klinischen Studie teil. Doch statt der erhofften Befreiung von ihren Ängsten erlebt sie, wie sie sich von Tag zu Tag schlechter fühlt, und kann am Ende nicht mehr zwischen Wahn und Wirklichkeit unterscheiden. Während Saskia von unerklärlichen, grausamen Bildern verfolgt wird, ermittelt Kommissar Oliver Bergmann in einer neuen Mordserie. Ein Stadtrat wird in seiner Zonser Wohnung ertränkt, wenig später führt ein Anruf die Polizei zu einer weiteren Leiche. Die einzige Verbindung zwischen den Opfern ist eine seltene Droge in ihrem Blut. Obwohl alles auf ein männliches Täterprofil hindeutet, hat Oliver starke Zweifel. Erst im letzten Moment erkennt er den wahren Zusammenhang, der ihn Jahrhunderte zurück ins Mittelalter führt …

Hier downloaden:

Auf den Flügeln der Angst


Tiefschwarze Melodie
Zons-Thriller 5


Mit ihrem fünften Roman lässt Catherine Shepherd Sie in die düstere Dimension der Musik eintauchen. Halten Sie sich fest, denn dieser Thriller wird Sie nicht wieder loslassen.

Zons 1497: Eine junge Novizin wird gekreuzigt in der Kirche aufgefunden. Stadtsoldat Bastian Mühlenberg entdeckt eine Rose ohne Blütenblätter bei der Leiche des Mädchens. Noch bevor er ihrem Mörder auf die Spur kommt, muss eine weitere Frau ihr Leben lassen. Wieder schmückt ein Pflanzensymbol den Körper der Toten. Bastian steht vor einem Rätsel. Bei seiner Jagd nach dem raffinierten Frauenmörder stößt er auf ein grausames Geheimnis, das von einer tiefschwarzen Melodie wachgerufen wird ...

Gegenwart: Oliver Bergmann ermittelt in einem neuen Fall. Eine Frau wurde ans Bett gefesselt und brutal erstochen. In der Hand hält sie einen Notenzettel mit einer mittelalterlichen Melodie und zwei beunruhigenden Worten: »Fortsetzung folgt«. Der Kölner Musikprofessor Engelbert findet heraus, dass der Notenzettel nur ein kleines Stück der gesamten Komposition beinhaltet. Doch bevor die Ermittlungen richtig anlaufen, wird bereits eine zweite Frau ermordet - und wenn der Professor recht behält, war das noch lange nicht das letzte Opfer. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt ...

»Tiefschwarze Melodie« ist ein temporeicher Thriller mit Spannung von der ersten bis zur letzten Seite.

Hier downloaden:

Tiefschwarze Melodie


Seelenblind
Zons-Thriller 6


»Er glaubt, du hast ihn gesehen und jetzt ist er hinter dir her ...« Catherine Shepherds neuer Thriller erlaubt Ihnen keine Atempause.

Gegenwart: Als Michelle in einem finsteren Loch aufwacht, liegen zwei Frauen neben ihr. Wie durch ein Wunder entkommt sie der Hölle ihres Entführers. Sie ist verletzt, doch obwohl die Ärzte ihr vollständige Genesung versichern, stimmt etwas ganz und gar nicht. Kommissar Oliver Bergmann benötigt ihre Zeugenaussage, weil sie die Einzige ist, die den skrupellosen Serientäter zu Gesicht bekommen hat. Aber der treibt längst sein grausames Katz- und Mausspiel. Wird Bergmann die Verbindung zur Vergangenheit entdecken und ihn rechtzeitig stoppen können?

Zons 1497: Eine Frau wird erdrosselt vor den Toren der Stadt aufgefunden. Die Bewohner des kleinen Städtchens Zons sind verstört, denn selten hat jemand ein derart grauenhaft zugerichtetes Opfer gesehen. Der Mörder hat der Toten bei lebendigem Leib die Augen zugenäht. Stadtsoldat Bastian Mühlenberg hat keine andere Spur außer einem geheimnisvollen Zwirn. Als auf der Jagd nach dem Serienmörder auch noch sein Freund Wernhart lebensgefährlich verletzt wird, ist Bastian ganz auf sich alleine gestellt ...

»Seelenblind« ist überraschend, angsteinflößend und fesselt bis zur letzten Seite.

Hier downloaden:

Seelenblind


Tränentod
Zons-Thriller 7


Weine nicht, denn deine Tränen sind alles, was er will.

Gegenwart: Als eine junge Frau auf einer Party vor aller Augen tot zusammenbricht, beginnt ein Albtraum für ihre Mitbewohnerin Leonie. Hatte der Mörder es vielleicht von Anfang an auf sie abgesehen? Kommissar oliver Bergmann ermittelt auf Hochtouren. Nicht nur der Fall der jungen Frau, sondern auch ein seltsam inszenierter Doppelmord an zwei Liebespaaren macht ihm zu schaffen. Eine geheime Rezeptur aus dem Mittelalter führt Oliver auf die Spur des Serientäters. Doch schon verschwindet eine weitere Frau, und auch für Leonie läuft die Zeit ab.

Zons 1497: Ein Tuchhändler und seine Verlobte werden ermordet aufgefunden. Beide sitzen am Tisch, den Blick starr aufeinander gerichtet. Selbst im Tod sehen sie sich noch in die Augen. Bastian Mühlenberg ist entsetzt. Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten? Ein weiterer Mord führt ihn zu einem Geheimbund und der uralten Kunst der Alchemie. Doch wie hängen die Ereignisse zusammen? Ein rätselhaftes Buch lenkt ihn auf die Fährte des skrupellosen Serienmörders. Allerdings ist der längst mit seinem nächsten Opfer verschwunden …
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Krähenmutter
Laura Kern-Thriller 1


Das Böse lauert immer hinter einer freundlichen Maske.

LKA-Ermittlerin Laura Kern steht vor einem Rätsel. Ein Kind wurde am helllichten Tag aus einem Supermarkt entführt, doch es gibt keine Lösegeldforderung. Auch die Eltern schweigen sich aus – stecken sie womöglich mit den Tätern unter einer Decke? Laura und ihr Partner Max kämpfen sich durch einen Strudel widersprüchlicher Zeugenaussagen, während ihnen das Innenministerium im Nacken sitzt. Doch dann verschwindet der Vater des Kindes. Und dem LKA läuft die Zeit davon ...
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Engelsschlaf
Laura Kern-Thriller 2


Er behütet deinen Schlaf. Doch gib acht, sonst wachst du nie wieder auf!

Die Nacht ist kühl in Berlin. Auf einer Parkbank liegt eine junge Frau, liebevoll auf ein Kissen gebettet. Sie atmet nicht mehr, hat keinen Puls. Der Totenschein ist bereits ausgestellt, aber als der Leichnam abtransportiert wird, erwacht die Frau plötzlich zum Leben. Alle sind erleichtert, doch Spezialermittlerin Laura Kern ahnt: Der Täter wird erneut zuschlagen. Und sie hat recht. Ein weiteres Opfer kann nur noch tot geborgen werden. Die Lage spitzt sich zu, denn schon wird die nächste Frau mit passendem Profil vermisst. Erst viel zu spät erkennt Laura, dass sie ein winziges Detail übersehen hat – und dass sie sich einem Täter gegenübersieht, der glaubt, den Tod besiegen zu können.

Catherine Shepherds neuer Thriller nimmt Sie mit in die perfide Gedankenwelt eines Killers, den Sie auf unheimliche Weise verstehen werden. Lassen Sie sich nicht vom Bösen entführen!
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Mooresschwärze
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Manchmal ist es besser, auf die innere Stimme zu hören, bevor sich die Nacht unwiderruflich über die Sinne legt.

Julia Schwarz kennt sich aus mit dem Tod. Die Rechtsmedizinerin ist in ihrem Institut auch als Eislady bekannt. Nichts kann sie so schnell aus der Bahn werfen. Jedenfalls nicht, solange sie es schafft, ihre düstere Vergangenheit in Schach zu halten. Als Kriminalkommissar Florian Kessler sie zu einem Tatort in einem nahe gelegenen Moor ruft, sieht alles zunächst nach einem einfachen Fall aus. Aber dann verschwindet die Leiche und Julia macht sich auf die Suche nach dem toten Mädchen. Doch statt der Leiche stößt sie auf ein weiteres Opfer. Erst jetzt begreift Julia, dass sie es mit einem gefährlichen Serientäter zu tun hat, der einen perfiden Plan verfolgt. Ein sonderbares Tattoo auf dem Bauch der Frauen scheint die einzige Verbindung zwischen den Fällen zu sein. Aber die Zeit läuft gegen Julia und sie ahnt nicht, dass sie selbst bereits viel zu tief in den Strudel des Bösen geraten ist.

Catherine Shepherds neuer Thriller ist dunkel, rasant und lässt Sie garantiert nicht mehr los!
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Nachtspiel
Julia Schwarz-Thriller 2


Er spielt gerne, vor allem in der Nacht. Lauf weg, denn sein Spiel endet tödlich!

Rechtsmedizinerin Julia Schwarz beherrscht ihren Job wie kaum jemand sonst. Mit dem Tod kann sie umgehen, nicht aber mit den Albträumen, die ihr in letzter Zeit den Schlaf rauben. Hartnäckig konzentriert sie sich daher auf die Jagd nach einem Frauenmörder, der sein Opfer grausam gefoltert und dann achtlos in den Kofferraum eines Kleinwagens gestopft hat. Obwohl sich der ermittelte Täter das Leben nimmt, landet eine weitere Leiche auf Julias Obduktionstisch. Kriminalkommissar Florian Kessler geht von einem neuen Fall aus, doch für Julia sprechen die Spuren eine andere Sprache. Als sie endlich die Handschrift des Mörders entziffert, muss sie erkennen, dass sie längst selbst in der Falle sitzt und dem Spiel eines unberechenbaren Serienkillers ausgeliefert ist …

Catherine Shepherds neuer Thriller enthüllt die Schrecken der Nacht. Ignorieren Sie niemals Ihre Träume. Es könnte Ihnen das Leben retten!
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Über die Autorin


Die Autorin Catherine Shepherd (Künstlername) lebt mit ihrer Familie in Zons und wurde 1972 geboren. Nach Abschluss des Abiturs begann sie ein wirtschaftswissenschaftliches Studium und im Anschluss hieran arbeitete sie jahrelang bei einer großen deutschen Bank. Bereits in der Grundschule fing sie an, eigene Texte zu verfassen, und hat sich nun wieder auf ihre Leidenschaft besonnen.

Ihren ersten Bestseller-Thriller veröffentlichte sie im April 2012. Als E-Book erreichte »Der Puzzlemörder von Zons« schon nach kurzer Zeit die Nr. 1 der deutschen Amazon-Bestsellerliste. Es folgten weitere Kriminalromane, die alle Top-Platzierungen erzielten. Ihr drittes Buch mit dem Titel »Kalter Zwilling« gewann sogar Platz Nr. 2 des Indie-Autoren-Preises 2014 auf der Leipziger Buchmesse. Seitdem hat Catherine Shepherd die Zons-Thriller-Reihe fortgesetzt und zudem zwei weitere Reihen veröffentlicht.

Im November 2015 begann sie mit dem Titel »Krähenmutter« eine neue Reihe um die Berliner Spezialermittlerin Laura Kern (mittlerweile Piper Verlag) und ein Jahr später veröffentlichte sie »Mooresschwärze«, der Auftakt zur dritten Thriller-Reihe mit der Rechtsmedizinerin Julia Schwarz.

Mehr Informationen über Catherine Shepherd und ihre Romane finden sich auf ihrer Website:

www.catherine-shepherd.com


Leseprobe: Erntezeit


I

Vor fünfhundert Jahren

Die Flügel der Mühle surrten im Wind. Viele Monate war es jetzt her, dass Bastian Marie vor dem Puzzlemörder aus dem Verlies gerettet hatte. Nun saß er auf einer sonnigen Wiese und kaute zufrieden auf einem Grashalm. Gemütlich lehnte er sich zurück gegen einen Baumstamm und blinzelte in die strahlende Sonne, als ein lautes Dröhnen in der Nähe ertönte. In seiner wohligen Ruhe gestört, richtete Bastian sich widerwillig auf und schaute in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen hatte. Mit einem Ruck fuhr er hoch. Er konnte nicht glauben, was er dort sah!
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Bastian blickte zur Stadtmauer von Zons und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot: Einer der Wehrtürme an der Südseite war fast völlig in sich zusammengebrochen. Große Steinquader rollten krachend den Abhang in die Rheinauen hinunter. Steine und Staub rieselten an den Rändern der Bruchkante hinunter. Ein leises Zittern breitete sich kriechend vom Fuße des Wehrturms durch den Erdboden aus. Es wurde immer stärker und die Erde begann zu vibrieren. Ein ächzendes Donnern brandete heran und der Boden unter Bastians Füßen hob und senkte sich rhythmisch. Er spürte, wie die Vibration der Erde seinen Körper erfasste, und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, um nicht zu stürzen. Das Grollen unter der Erde wurde immer lauter.

Plötzlich gab die Spannung der Erdoberfläche ruckartig nach. Der Boden direkt vor Bastians Füßen senkte sich ab. Taumelnd hielt er sich gerade noch auf den Beinen. Staub wirbelte auf und für einen Moment verdunkelte sich die Sonne.

Dann trat Stille ein.

Bastians Herz raste. Was um Himmels willen ging hier vor sich? Er blinzelte. Seine Augen und sein Mund waren trocken vom Staub, der immer noch in der Luft wirbelte und so dicht war, dass er weder etwas sehen noch richtig atmen konnte. Bastians Lungen krampften sich zusammen, und mit einem Husten, der fast seinen Brustkorb zerriss, spien seine Lungen den eingedrungenen Staub wieder aus. Seine Kehle fühlte sich so rau an, als hätte er ein Reibeisen verschluckt. Er fiel auf die Knie, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und versuchte, sich zu beruhigen. Dann spuckte er den Schmutz aus und wischte sich über das Gesicht. Die Augen tränten und brannten. Er wollte den Blick scharf stellen, doch die Welt um ihn herum war verschwommen und von einem milchigen Schleier verhangen. Auf der Hornhaut seiner Augen befanden sich Unmengen an feinen Staubkörnchen, die seine Schleimhäute reizten und einen stetigen Fluss an Tränen produzierten.

Als Bastian wieder ein wenig von seiner Umgebung erkennen konnte, sah er eine lange, gerade Rinne vor sich. Der flache Graben schien nicht breiter als ein halber Meter und zog sich wie ein Trampelpfad dahin. An den Rändern rieselte Sand hinunter. Der Staubnebel begann sich langsam aufzulösen. Bastians Atem beruhigte sich ein wenig und fassungslos starrte er auf den Graben.

War das gerade ein Erdbeben gewesen? Die Gedanken rasten durch Bastians Gehirn. Wie sonst hätte sich die Erde vor seinen Augen absenken können? Doch das letzte Erdbeben hatte sich ganz anders angefühlt. Vorsichtig stand er auf und blickte sich um. Die Sonne schien, als wäre nichts geschehen, und auch die Vögel im Baum über ihm zwitscherten wieder. Insekten surrten durch die Luft und ein Schwarm lästiger, kleiner schwarzer Käfer ließ sich auf seinem schweißgebadeten Körper nieder. Er klopfte seine Kleider ab und versuchte, sich von dem Ungeziefer zu befreien. Dazu schüttelte er den Kopf. Seine strubbeligen, blonden Haare wirbelten durch die Luft und augenblicklich bildete sich erneut eine kleine Staubwolke.

Nun, dachte Bastian, falls es kein Erdbeben war, was war es dann?

Bastian ergriff einen langen, knorrigen Stock, den er unter dem Baum entdeckt hatte, und stocherte vorsichtig am Rand des Grabens herum. Die Erde bewegte sich nicht. Er verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein und trat mit dem rechten vorsichtig in den Graben hinab. Der Boden gab nicht nach. Mutiger geworden, zog Bastian das linke Bein nach und stand jetzt mitten in der Vertiefung. Nichts geschah. Er hüpfte ein paar Mal auf und nieder, um zu prüfen, ob der Boden wirklich hielt, aber die Erde war so fest, als wäre hier schon immer ein Graben gewesen.
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Dem Mann war kalt. Bitterkalt. Und das, obwohl es mitten im Sommer war. Er hörte das Wasser von den Mauern tropfen. Tausende von kleinen Wassertröpfchen sammelten sich an der Decke des Gewölbes und bildeten feine Rinnsale, die kreuz und quer an der aus groben Felsbrocken bestehenden Wand hinunterflossen. Sein rasselnder Atem hallte von den hohen Mauern wider – fast so, als wollte sein Atem nun um Hilfe schreien, denn eine Zunge, die dafür nötig gewesen wäre, hatte er nicht mehr. Das, was von ihr übrig war, drohte ihn zu ersticken. Es war nicht mehr als ein angeschwollener, metallisch nach Blut schmeckender, großer Knoten, der sich in seinem Rachen festgesetzt hatte.

Anfangs hatte er noch versucht, sich zu befreien. Doch die Nägel, die überall aus dem Stuhl, auf dem er gefesselt war, herausragten, bohrten sich tief in sein Fleisch. Schon die kleinste Gewichtsverlagerung bereitete ihm höllische Schmerzen, und so hatte er sich damit abgefunden, möglichst bewegungslos in dieser kalten Dunkelheit zu verharren. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Die schnatternden Gedanken in seinem Kopf kreisten zwischen Hoffnung und Grauen. Sie versuchten, einen Ausweg aus diesem Albtraum zu finden. Doch jeder Gedanke endete jäh mit der gleichen Erkenntnis: Er würde diesen dunklen, kalten und feuchten Ort nicht lebend verlassen! Ein Laut wie ein gequälter Schrei drang aus seinem geschwollenen Hals hervor. Aus seinen Augen flossen die Tränen. Doch niemand konnte ihn hören.

Und so blieb er weiter dort unten sitzen, alleine mit seinem Schmerz und der Angst, die unbarmherzig sein einziger Begleiter in diesem Albtraum war – zumindest so lange, bis sein Peiniger wieder aus der Dunkelheit auftauchen würde.
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Bastian tastete sich vorsichtig Schritt für Schritt voran. Komisch, wie konnte innerhalb von ein paar Sekunden so ein ausgedehnter Graben entstehen? Er hielt sich die Hand an die Stirn, um seine Augen vor dem gleißenden Sonnenlicht dieses heißen Sommertages zu schützen. Die braunen Augen kniff er zu engen Schlitzen zusammen, und mit angestrengter Miene versuchte er, die Länge des Grabens abzuschätzen. Er war sicher noch mindestens hundert Meter vom eingestürzten Wehrturm entfernt.

Eine kleine Menschentraube hatte sich am Fuße des Wehrturms gebildet. Er konnte ihr erstauntes Raunen von Weitem hören. Merkwürdig, wieso waren die Leute ausgerechnet zu dem eingestürzten Turm gelaufen? Bei den mächtigen Erschütterungen mussten auch hinter der dicken Zonser Stadtmauer Häuser eingestürzt sein. Der Wehrturm war solide aus großen Steinen gebaut, während viele der kleinen Häuschen in Zons aus wesentlich leichterem Gemäuer errichtet waren. Dieser Umstand war sicherlich nicht zuletzt auf den schmalen Geldbeutel einiger Zonser Bewohner zurückzuführen. Bastian erinnerte sich an das letzte Erdbeben, das vor ungefähr drei Jahren fünf Häuser zum Einsturz gebracht hatte. Es waren etliche kleinere Nachbeben aufgetreten, und Bastian konnte sich noch gut entsinnen, wie die Erde minutenlang gebebt hatte, bis endlich wieder Stille eingetreten war. Die verängstigten Bewohner hatten – obwohl es mitten im Winter geschehen war – ihre Steinhäuser nicht mehr betreten und hatten trotz der klirrenden Kälte die Nächte in provisorischen Strohhütten oder unter freiem Himmel verbracht.

Doch diesmal war es etwas anders. Das war kein Erdbeben gewesen!

Bastian warf einen prüfenden Blick in den Graben und lief schneller. Den festen und harten Boden konnte er mit jedem Schritt unter seinen Füßen spüren. Der Graben verlief unnatürlich gleichförmig, bis er zwanzig Meter vor dem Wehrturm plötzlich endete. Eine gerade Kante bildete den Abschluss. Keiner der umstehenden Menschen, die den zusammengefallenen Wehrturm bestaunten, beachtete den Graben. Sie alle standen mit dem Rücken zu Bastian gewandt, hielten den Kopf nach oben gereckt und die Augen starr auf den eingestürzten Turm gerichtet.

Bastian konnte seinen besten Freund Wernhart von der Stadtwache erkennen. Wernhart stand neben dem Arzt Josef Hesemann, der ihm ebenfalls sehr vertraut war. Mit Wernhart hatte Bastian einige eiskalte Winternächte frierend auf der Lauer gelegen, als sie vor ein paar Monaten auf der Jagd nach dem Puzzlemörder gewesen waren. Bastian war jünger als Wernhart und noch nicht so lange bei der Stadtwache wie sein Freund. Dafür trug er trotz seines jungen Alters bereits die volle Verantwortung dafür, kriminelles Gesindel sowie Mord und Betrug in der Stadt Zons in Schach zu halten. Dies hatte Bastian insbesondere Pfarrer Johannes zu verdanken, der ihn, obwohl er der jüngste Sohn des Zonser Müllers war, von frühester Kindheit an Lesen und Schreiben gelehrt und ihn zu dem klugen und rechtschaffenen jungen Mann erzogen hatte, der er heute war. Sicher hätte Bastian sich aufgrund seiner großen und kräftigen Gestalt auch hervorragend als Müller geeignet, doch diese Aufgabe war seinem ältesten Bruder Heinrich zugefallen, der Zons und die gesamte Umgebung mit fein gemahlenem Getreide versorgte.

»Wernhart«, rief Bastian in die Menschenansammlung hinein, »was ist passiert?«

Wernhart drehte sich überrascht um. Seine blauen Augen blitzten kurz auf, als er Bastian erkannte.

»Schau selbst, Bastian, der Turm ist einfach zusammengekracht.«

»Sind noch andere Gebäude betroffen?«

»Nein. Bis auf den Turm ist alles unversehrt, noch nicht einmal die Dachschindeln vom Haus des alten Jacob sind herabgestürzt.«

Jacobs Haus war das ärmlichste in ganz Zons. Nach dem letzten Erdbeben hatte die Familie das Dach nur notdürftig abgedichtet. Es sah aus wie ein Flickenteppich. Da sie sich keine neuen Dachschindeln leisten konnten, lugten zwischen den unversehrt gebliebenen Schindeln Holzstücke und Stroh hervor.

Der kleine Menschenauflauf starrte weiter auf den beschädigten Turm. Die übrigen Bewohner der Stadt hatten offensichtlich noch nichts von dem Vorfall mitbekommen.

II

Gegenwart

Olivers Herz klopfte wie verrückt. Seine Hände waren von einem kühlen Schweißfilm bedeckt und klebten an dem Papier fest, in das ein Strauß wunderschöner dunkelroter, langstieliger Rosen eingewickelt war. Er leckte sich nervös über die trockenen Lippen. Ob Emily wohl kommen würde? Das letzte Mal war er viel zu spät zu ihrer Verabredung erschienen. Der gemeinsame Abend war daraufhin in gereizter Stimmung verlaufen, und Oliver hatte gespürt, wie ihre Enttäuschung sie von ihm wegtrieb. Auf keinen Fall wollte er, dass sie sich von ihm entfernte – nicht jetzt, da er es endlich geschafft hatte, Nähe zu ihr aufzubauen.

Deshalb hatte er sich für den Sonntagnachmittag etwas ganz besonders Romantisches ausgedacht. Zumindest glaubte er, dass Frauen es romantisch finden würden. Er hatte Emily in den Stadtpark von Neuss eingeladen und sie gebeten, ihn an der großen, alten Kastanie am Ende des Parks zu treffen; genau dort, wo sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Noch immer lief ihm ein prickelnder Schauer über den Rücken, wenn er sich daran erinnerte, wie er ihre wunderschönen Lippen berührt hatte. Sie waren weich und voll, und nach der ersten vorsichtigen Annäherung war aus einem sanften Kuss ein leidenschaftlicher schier ewig dauernder Zungenkuss geworden, der ein Verlangen in ihm weckte, das er noch nie zuvor für eine Frau empfunden hatte. Doch so leidenschaftlich, wie ihre Liebe sein konnte, so intensiv war auch ihre Wut auf ihn gewesen, als er sie fast zwei Stunden warten ließ, weil sein Chef ihn nicht eher aus dem Dienst entlassen wollte.

Hans Steuermark war der Leiter des Kriminalkommissariats der Kreispolizeibehörde im Rhein-Kreis Neuss, und er war dafür bekannt, hartnäckig bei der Sache zu bleiben. Er ordnete stets alles der Lösung eines Falls unter. Dies galt sowohl für sein eigenes Privatleben als auch für das seiner Mitarbeiter. Oliver, der noch relativ neu im Kriminalkommissariat war, hatte das schon mehrfach zu spüren bekommen.

Aber heute wollte er alles wiedergutmachen. Er hatte eine große Decke unter der Kastanie ausgebreitet. Im Schatten unter ihrer Krone stand ein riesiger, aus dunklen Weidenzweigen geflochtener Picknickkorb, an dessen Seite der Korken einer Champagnerflasche hervorragte. Alles war perfekt vorbereitet. Es fehlte nur noch Emily.

Unruhig blickte Oliver auf die Armbanduhr. Seine Freundin war schon seit zehn Minuten überfällig. Vielleicht kommt sie aus der anderen Richtung? Als er sich gerade umdrehen wollte, sah er aus dem Augenwinkel eine zierliche Gestalt auf sich zukommen. Sein Herz machte einen Satz. Er spürte, wie bei Emilys Anblick Unmengen an Adrenalin und Endorphinen durch seinen Organismus schossen. Das berauschende Gefühl machte ihn sprachlos. Und so stand Oliver stumm da, unfähig, auch nur ein simples »Hi« über die Lippen zu bringen, und starrte Emily einfach nur mit einem verzückten Grinsen an. Zum Glück schien sie seine Aufregung nicht zu bemerken. Mit kleinen schnellen Schritten kam sie auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang sanft ihre Arme um seinen Hals und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Wange. »Tut mir leid, ich stand im Stau«, hauchte sie sanft.

Olivers Gehirn war unfähig, auch nur einen einzigen Satz hervorzubringen. Dafür reagierte sein Körper in diesem Moment prompt. Seine Arme umfassten Emilys schmale Taille und hielten sie mit sanftem Druck an seinen Körper gepresst fest. Er sah ihr tief in die Augen, spürte ihr Einverständnis und begann, sie leidenschaftlich zu küssen.
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Keine zwanzig Kilometer von Oliver und Emily entfernt traf sich zur selben Zeit ein weiteres Liebespärchen an diesem herrlichen Sommertag in den Rheinauen von Zons. Nina und Tobias hatten sich dort auf einer großen Picknickdecke niedergelassen und wälzten sich ungestüm hin und her. Um sie herum wuchs hohes Gras, sodass die beiden für Spaziergänger, die auf einem schmalen Trampelpfad zehn Meter entfernt den Blick auf den Rhein genossen, nahezu unsichtbar waren. Nur ein paar Hunde auf der Suche nach einer interessanten Geruchsspur störten sie gelegentlich. Als sich Tobias auf Nina legen wollte, stöhnte sie unvermittelt auf und stieß ihn von sich. Sie setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und rieb sich den Rücken.

»Was ist passiert?«, fragte Tobias besorgt.

»Ich weiß auch nicht. Irgendetwas Hartes hat mich in den Rücken gestochen.«

Tobias fuhr mit der flachen Hand über die weiche Picknickdecke und konnte einen harten, scharfkantigen Gegenstand darunter spüren. Er schob die Decke beiseite und griff nach dem Störfaktor, der gerade sein Liebesspiel mit Nina auf jähe Weise beendet hatte. Der Gegenstand steckte fest im Untergrund, und Tobias konnte nicht sofort erkennen, worum es sich bei diesem hellen Gebilde handelte. Er grub mit den Fingern am Rande des Fundstückes und spürte, wie es sich langsam lockerte. Komisch. Was sollte das sein? Zuerst dachte er, es handele sich um einen alten Ast, von dem die Rinde abgesplittert war. Tobias zerrte weiter an dem Gegenstand und mit einem Ruck löste sich das Teil aus der Erde. »Igitt. Was ist das denn?«, schrie Nina auf und rückte gleichzeitig ein Stückchen ab.

»Keine Ahnung. Jedenfalls kein Grund, so zu schreien. Beißen wird es dich in keinem Fall!«

Tobias grinste Nina an und hielt ihr das Teil vor die Nase.

»Keine Angst. Es ist nur irgendein Knochenstück! Hat sicherlich einer von den vielen Kötern hier vergraben, um sich ein Leckerchen für schlechte Zeiten zurückzulegen!«

Tobias schwang ein paar aneinanderhängende Knochenstücke vor Ninas Augen hin und her und wollte sie gerade mit großem Schwung in den Rhein befördern, als Nina seinen Arm ergriff und ihm das Knochengebilde aus der Hand nahm.

»Das sind keine Tierknochen!«

Nina runzelte die Stirn und betrachtete das Fundstück. Es kam ihr bekannt vor. Sie studierte seit zwei Semestern Medizin an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf und hatte gerade den Anatomiekurs mit Bravour hinter sich gebracht. Dieses Fach hatte sie fasziniert, obwohl es furchtbar anstrengend war, sich beispielsweise die über zweihundert Knochen des menschlichen Körpers mit ihren schwer verständlichen lateinischen Namen einzuprägen.

Sie fuhr mit den Fingern über das an einem Ende etwas rundliche Knochenstück. Dies war ein Teil des Fersenbeins. Fest daran hing ein weiterer Knochen: das Würfelbein oder auch Os cuboideum genannt. Dann folgten die beiden äußeren Mittelfußknochen, Ossa metatarsalia. Die Mittelphalanx und die Endphalanx, die Zehenknochen des kleinsten und des zweitkleinsten Zehs, fehlten. Von den vorderen Fußknochen war fast nichts übrig geblieben. Es fehlten sowohl die Zehenknochen als auch die dazugehörigen Mittelfußknochen und die dahinterliegenden Fußwurzelknochen. Der Größe nach zu urteilen, handelte es sich möglicherweise eher um einen männlichen Fuß. Nina schätzte die Schuhgröße auf dreiundvierzig – dieselbe Größe, die Tobias trug.

Erschrocken über diese Erkenntnis ließ sie die Knochen fallen.

»Das sind menschliche Fußknochen! Was tun wir jetzt?«

Tobias kratzte sich am Kopf und dachte nach. Die Knochen sahen nicht besonders frisch aus. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es sich um die Überreste eines Menschen aus der Gegenwart handelte. So vergilbt, wie die waren, sahen sie aus, als wenn sie schon viele Jahrhunderte unter der Erde gelegen hätten. Tobias nahm die Knochen in die Hand. Ein Ende des Fußknochens war leicht biegsam. Seltsam, er hatte sich vorgestellt, dass Knochen im Laufe der Zeit immer mehr austrockneten und anschließend so spröde und porös würden, dass sie schließlich zu Staub zerfielen. Aber dieser Knochen hier war an einem Ende weich.

»Wir gehen zur Polizei!«, sagte er schließlich, stand auf und reichte Nina eine Hand.
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Anna schüttelte missmutig den Kopf. Sie hasste diese Montagsmeetings. Einmal im Monat gab es neue Zielvorgaben. Diesmal hatte sich ihr Chef etwas ganz Besonderes ausgedacht: Innerhalb weniger Wochen sollten sie neuartige sogenannte Swapgeschäfte, gekoppelt an den japanischen Yen, an ihre Kunden verkaufen. Anna dachte nach. Eigentlich passte dieses Produkt in kein einziges Kundenportfolio, das sie zurzeit betreute. Genervt fuhr sie mit dem Finger über die Kundenliste, in der die Bank die potenziellen Zielkunden, also die mit einem bestimmten Kontostand, registriert hatte. Ein Volumen von zehn Millionen Euro sollte innerhalb kürzester Zeit an den Mann gebracht werden. Die Bank brauchte dieses Geschäft dringend, um andere Risikopositionen ausgleichen zu können, die sie eingegangen war. In den letzten Jahren waren immer mehr komplizierte Produkte erfunden worden, um weiterhin profitabel zu sein. Ein Produkt wurde nicht wie früher an nur eine Option gekoppelt, sondern mittlerweile wurden diverse Spekulationsmöglichkeiten in einem einzigen Geschäft gebündelt. Während sich Kunden früher mit einem Swap gegen Währungsrisiken abgesichert hatten, um zum Beispiel ihr Exportgeschäft vor Devisenschwankungen zu schützen, konnten sie heute zusätzlich auch auf bestimmte Zinsverläufe oder auf die Entwicklung verschiedener Indizes spekulieren. Setzte der Kunde auf die richtige Marktentwicklung, konnte er riesige Gewinne einsacken. Allerdings war das Risiko hoch, dass genau das Gegenteil eintrat. Die Finanzmärkte waren längst nicht mehr so stabil und einfach vorhersehbar wie vor der großen Wirtschafts- und Finanzkrise, die im Jahr 2008 begonnen hatte.

Anna hatte viele Stammkunden, die allesamt aus dem deutschen Mittelstand stammten und denen ihre Beratung in den letzten Jahren viel Geld eingebracht hatte. Tätigte ein Kunde aufgrund ihrer Beratung ein schlechtes Geschäft und verspekulierte sich, war sie stets bemüht, die entstandenen Verluste durch eine neue Beratung wieder auszugleichen. Natürlich gelang ihr das nicht immer, aber bis auf wenige Ausnahmen waren ihre Kunden mit ihrer Beratung stets zufrieden.

Dieses neue Produkt jedoch erschien ihr sehr spekulativ. Wer sollte ausgerechnet nach der Atomkatastrophe in Fukushima auf einen immer weiter steigenden Yen wetten? Mit welchen Argumenten sollte sie auch nur einen einzigen Kunden auf ihrer Liste überhaupt davon überzeugen, dass dieses Produkt lohnenswert sei? Klar, die japanische Währung galt angesichts der Euro-Schuldenkrise weiterhin als vergleichsweise sicherer Hafen. Aber die japanische Regierung hatte in letzter Zeit immer wieder Interventionen am Devisenmarkt angekündigt, um den starken Yen-Wechselkurs zu schwächen.

Grübelnd fuhr Anna sich mit den Händen durch die langen lockigen Haare. Es war eine Verlegenheitsgeste, die sie sich schon als kleines Mädchen angeeignet hatte. Anna war mit Leib und Seele Bankerin. Aber sie reizte nicht nur der theoretische Umgang mit Geld, vielmehr brauchte sie selbst welches, um sich ihren großen Traum von einem eigenen Garten endlich erfüllen zu können. Sie liebte Blumen, und die wollte sie gerne auf ihrem eigenen Grund und Boden pflanzen, einen Platz haben, der nur ihr gehörte und an dem sie zu Hause war. Spätestens seitdem sie um ein Haar dem Puzzlemörder entkommen war, hatte sie sich das fest vorgenommen. Dieses Jahr musste sie unbedingt ihren Bonus erhalten, um sich ein Appartement mit eigenem Garten leisten zu können. Wie sollte sie das nur anstellen?

Plötzlich spukten ihr wieder Gedanken an Bastian Mühlenberg durch den Kopf. Bis zum heutigen Tage hatte sie sich sein Erscheinen nicht erklären können. Ihre beste Freundin Emily hielt alles für Einbildung, hervorgerufen durch starken psychischen Stress. Aber Anna war sich sicher, dass sie Bastian wirklich kennengelernt hatte. Seit dem Abend, an dem er sich mit ihr vor dem Mühlenturm in Zons treffen wollte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie vermisste ihn oder vielmehr das, was aus ihnen beiden hätte werden können, wenn er bloß dort aufgetaucht wäre.

Ihr Telefon klingelte schrill und Anna fuhr hoch.

»Schätzchen, wie geht’s dir?«, fragte Jimmy mit betont tiefer und verführerischer Stimme.

»Ich habe gerade von Tom gehört, dass ihr die neuen Yen-Swaps an den Mann bringen sollt?«

»Ja, Jimmy, da hast du richtig gehört. Wahrscheinlich habt ihr wieder mal auf das falsche Pferd gesetzt und wir dürfen es jetzt ausbaden!«

»Mal langsam, Schätzchen. Reg dich nicht auf!«, säuselte Jimmy ins Telefon. »Ich habe da einen guten Tipp für dich. Wie wäre es mit einem Lunch heute oder morgen?«

Anna verdrehte die Augen. Typisch Investmentbanker, immer auf der Suche nach dem nächsten Abenteuer. Andererseits hatte Jimmy ihr schon oft aus der Klemme geholfen. Er hatte wahnsinnig viele Kontakte, und vielleicht konnte er ihr einen Kunden empfehlen, für den dieser neue Swap sinnvoll war.

III

Vor fünfhundert Jahren

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein. Das Wasser tropfte stetig von den dicken Mauern des Gewölbes herab und machte aus den sommerlichen Temperaturen draußen ein kaltes, nasses und unerträgliches Klima. Er zitterte am ganzen Körper. Tief in seinem Innersten hatte er schon gehofft, dass sein Peiniger ihn hier unten vergessen hätte und dass er einfach vor lauter Durst und Erschöpfung ohnmächtig werden und schmerzlos und sanft in die erlösenden Arme des Todes fallen würde.

Doch auf einmal löste sich vor seinen Augen fast unmerklich eine dunkle Gestalt von der Felsmauer und schritt langsam und bedächtig auf ihn zu. Die Gestalt erschien riesig und baute sich als ein großer, schwarzer Schatten vor ihm auf. Es war so dunkel, dass er nur die Umrisse erkennen konnte. Wie lange hatte sein Peiniger ihn wohl schon beobachtet?

»Non loqueris contra proximum tuum falsum testimonium«, flüsterte der Schatten plötzlich heiser und im selben Moment sauste eine Gerte durch die Luft und klatschte auf seine zitternde Haut nieder. Er erinnerte sich an diesen Satz. Er stammte aus der Bibel. Es war das achte Gebot: Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten.

Der Schatten nahm brutal sein Kinn in die Hand. Das grobe, harte Leder des Handschuhs kratzte auf seiner Haut. Er blickte in das namenlose schwarze Gesicht, das von einer dunklen Kapuze umrandet wurde.

»Ich hatte dir aufgetragen, Buße zu tun!« Dröhnend erhob die schwarze Gestalt erneut die raue Stimme. »Doch du hast weitergesündigt, ohne dich um die Wünsche deines Herrn zu scheren!«

Verzweifelt versuchte er, den Kopf zu schütteln. Nein, das stimmte nicht. Er hatte nicht gesündigt. Doch die schwarze Hand hielt sein Kinn so fest, dass er sich nicht rühren konnte, und bis auf einen dumpfen Laut kam kein Ton aus seiner Kehle. Seine Hände rissen an den Fesseln, doch die Nägel auf dem Stuhl drangen nur umso tiefer in sein wundes Fleisch. Panisch hämmerte sein Herz in der Brust. Schweiß rann ihm über die Stirn. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in das schwarze Gesicht des Fremden und versuchte, seine Unschuld zu beteuern. Er hatte nichts getan! Er hatte nicht gelogen! …
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